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Durchlauchtig | 
hochgeborner Reichsfuͤrſt! 


Gnaͤdiger Herr! 


Dem großen Manne, der von ſei⸗ 


nen dem Staate mit ſo viel Ruhm 


gewidmeten Arbeiten, im Schooße 
der Freundſchaft / der Muſen, und der 
Natur auszuruhen weis; der ſich der 


gerechten Verehrung ſeiner Mitbüͤr⸗ 


ger und aller Menſchen / die er ſich 
während einer fo muͤhevollen Staats⸗ 
verwaltung zu erwerben gewußt da⸗ 
durch noch mehr verſichert : daß er 
itzt in ſeiner philoſophiſchen Muſſe 
durch glückliche Beſtreitung ſchaͤdlicher 


Votrurtheile, durch thaͤtige Liebe nuͤtz⸗ 


licher Kenntniſſe, durch eine vor⸗ 
zuͤgliche der Landwirthſchaft, dieſer 
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Ernaͤhrerinn der Menſchen, gewid⸗ 
mete Sorgfalt, unſerm ganzen va⸗ 
terlaͤndiſchen Adel das glaͤnzendſte 
Beyſpiel wird; dieſem großen Manne 
wage ich es, meine kurzen hiſto⸗ 
riſchen Betrachtungen uͤber die Auf⸗ 
nahme und den Verfall der Feldwirth⸗ 
ſchaft in aͤltern und neuern Seiten zu⸗ 
zueignen. Vielleicht ſcheint der Ver⸗ 
faſſer fo mancher leichten Gedichte / 
die der finſtere Moraliſt ohne Gnade 
unter die bloßen litteraͤriſchen Spie⸗ 
lereyen verſtoſſen dürfte / zur Behand⸗ 


lung eines ſo ernſthaften Stoffes eben 


nicht aufgelegt zu ſeyn. Aber nebſt 


| 


dem, daß es eben Fein Widerſpruch 
ift, in den rauſchenden Zirkeln der 


feinen Welt den Ton der Leichtig⸗ 


reit annehmen, und ſich an feinem 
Schreibepulte, oder unter philoſo⸗ 
phiſchen Freunden dem heiligen Nach⸗ 
denken zu überlaffen: fo habe ich ſchon 
2 durch den Titel „ Furze Betrach⸗ 


tungen “ mir Graͤnzen vorgeſteckt, 


die ich nicht ůberſchreiten darf. Vein 
vollendetes Werk, ſondern eine bloße 
Skizze ſollen dieſe Betrachtungen 
werden / die ihre Vollſtaͤndigkeit von 
geſchicktern Federn erwarten mag. 
Für mich wird es die ſchmeichelhafte⸗ 
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fie Belohnung ſeyn, wenn dieſer Derz 
ſuch Eurer Fuͤrſtlichen Gnaden Bey⸗ 
fall erhalt; und wenn ihn ein ſo 
ſcharfſinniger Renner für geſchickt an» 
ſieht, einen und den andern Kefer 
von meinem Stande zu überzeugen: 


daß der Adel eben Feine Urſache ha⸗ 


be zu erroͤrhen / wenn er der EKrler⸗ 
nung der Landwirthſchaft auch einen 
vorzüglichen Fleiß . 4 
(möchte doch in dieſem philoſo⸗ 
phiſchen Jahrhunderte oͤchte Philoſo⸗ 
phie uns den wahren Werth der er⸗ 
fien, der verehrungswuͤrdigſten der 
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Känfte (bösen lehren! Mochte fie doch 
das Lieblingsſtudium des Mannes 
von Talent, und die geliebteſte Be⸗ 
ſchaͤftigung desjenigen werden, den 
Rang und Geburt und Vorzüge des 


Gloͤckes über ſeine Mirbörger erbes 


ben! Möchten doch die Götter der Er⸗ 
de einen zufriednern Blick auf Mil, 
lionen Senedhele / als auf hundert 
tauſend Bajonette werfen | Mochte 
man doch, wenn auch der vorſchlag 


des guemlicht gen Abts S pierre ewig 
nur ein ſchoͤner Traum bliebe, durch 


wechſelſeitige menſchenfreundliche Ver⸗ 
traͤge dem Ackersmanne auch mitten 


* 
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F im Briege jene Sicherheit verſchaffen / 
die er als eine Belohnung ſeines der 

1 Ernahrung feiner Brüder gewidmeten 

3 Schweißes mit / fo vielem Rechte ſich 

ſollte 5 koͤnnen. 
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Einleitung, 


. unſerm philoſophiſchen Jabrhunder⸗ 
te, wie man es nennt, in welchem ſelbſt 
in den finſterſten Winkel Europens we⸗ 
nigſtens irgend ein Strahl der Aufklaͤ⸗ 
rung gedrungen zu ſeyn ſcheint; in wel⸗ 
chem die Wiſſenſchaften durch die Bemuͤ⸗ 
hungen ihrer wahren Verehrer an Ver⸗ 
breitung und Gemeinnuͤtzigkeit, und ſelbſt 
durch die Geſchaͤftigkeit derjenigen, die 
blos ihre Verehrer ſcheinen wollen, an 
Anſehen gewonnen haben; in welchem der 
Monarch auf dem Throne ſich mit dem Phi⸗ 
loſophen am Schreibepulte zur Bekaͤm⸗ 
a pfung 
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pfung ſchaͤdlicher Vorurtheile, verbunden 
zu haben ſcheint; in dieſem Jahrhunderte 
ſollte wohl die unentbehrlichſte der Wiſ⸗ 
ſenſchaften die Landwirthſchaft, dieſe Pfle⸗ 
gerinn und Ernaͤhrerinn der Menſchen, 
ſich auch der allgemeinen Verwendung der⸗ 
ſelben, ſo wie des ausgezeichneten Schu⸗ 
tzes ihrer Vaͤter der Monarchen erfreuen, 
und durch beydes den hoͤchſten Gipfel der 
Vollkommenheit bereits erſtiegen haben. 


So ſehr dieſer Gedanke dem men⸗ 
ſchenfreundlichen Philoſophen auch ſchmei⸗ 
chelt, ſo wenig kann er ſich bey einer ſo 
reizenden Taͤuſchung verweilen. Selbſt 
die fluͤchtigſten Blicke auf alles, was ihn 
umgiebt, muͤſſen ihn überzeugen, daß 
ein mit dem Gluͤcke der Deufchheit fo 
genau verbundener Gedanke bis itzt im 
ganzen nur ein wohlgemeinter Wunſch iſt. 
Duͤr dieſe traurige Wahrheit ſprechen die 

Beugniße der glaubwuͤrdigſten Geſchicht⸗ 
ſchrei⸗ 
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ſchrelber in den Altern, und häufige Er⸗ 
fahrungen in den neuern Zeiten. Ich 
muß geſtehen, daß bey dem Studium der 
Geſchichte die Schickſale der Landwirth⸗ 
ſchaft bey den Voͤlkern der alten Welt 
immer mit mein Hauptaugenmerk geweſen 
ſind; und auf meinen Laͤnderreiſen wid⸗ 
mete ich ihrem Flor, oder, wie das lei⸗ 
der oͤfters der Fall war, ihrer Vernach⸗ 
laͤſſigung bey fo manchem itzt blühenden 
Volke meine vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit. 
Was ich ſelbſt nicht ſah, lehrte mich der 
Briefwechſel, zum Theil auch muͤndliche 
Unterredungen mit aufgeklaͤrten Beobach⸗ 
tern kennen. 


Aus dieſen geſammelten Nachrichten, 
und meinen Bemerkungen daruͤber ent⸗ 
ſtund dieſes Werkchen, von dem ich mei⸗ 
nem Leſer voraus ſagen muß, daß er es 
für einen bloſſen Verſuch anzuſehen bar 
be. N ſchildre ich den Zuſtand der 

a 2 Feld⸗ 
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Feldwirthſchaft nicht bey allen, ſondern 
nur bey einigen Voͤlkern. 


Es giebt Begriffe mit einem ſo uͤber⸗ 
zeugenden Gepraͤge der Wahrheit, daß ſie 
nur der Unſinnige in Zweifel ziehen kann. 
Wir haben gewiß einen dieſer einleuchten⸗ 
den Begriffe, ſo oft wir uns den Feld⸗ 
bau als den erſten wahren Schritt zum 
beſſern Gebrauche unſrer Geiſteskraͤfte, 
als die eigentliche Veranlaſſung zur Mil⸗ 
derung der Sitten, als die aͤchteſte Quel⸗ 
le aller Tugenden des geſellſchaftlichen Le⸗ 
bens vorſtellen. Daher iſt der bey einem 
rohen Volke zuerſt eingefuͤhrte Ackerbau 
der philoſophiſchen Geſchichte immer die 
eigentliche Epoche ſeiner Kultioirung z und 
die muͤtterliche Natur ſelbſt verſagt den 
blos Jagd und Fiſcherey treibenden Wil 
den ſo manche Bequemlichkeit der Nah⸗ 
rung und Kleidung, kurz jenen Wohlſtand, 
den sr blos für den ane „gleiche 

ee: ſam 
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ſam zur Belohnung ſeines Schweißes, auf⸗ 
bewahrt zu haben e - 
dere 0 im übrigen 
für alle Anbauer des Erdbodens nicht 
gleich ſeyÿn. Sie ſtund immer mit dem 
Fleiße, ſo wie dieſer mit den Geiſtes⸗ 
und Leibeskraͤften im Verhaͤltniße. Der 
Arbeitſamere, der Staͤrkere konnte auf 
mehr Gaben der Erde Anſpruch machen, 
als der Traͤge oder Schwache, da er auch 
einen groͤſſeren Strich zu bearbeiten im 
Stande war. So wie dieſes der erſte 
Urſprung des Unterſchieds zwiſchen dem 
Reichen und Armen ſeyn mag ; fo war 
in der Folge fuͤr die Nachkommenſchaft 
des Letztern bey ihrem Anwuchſe nichts 
uͤbrig, als die Nahrung, mit der ſie ein 
kleinerer Antheil von Erde nun nicht mehr 
hinreichend verfah , dadurch zu ſuchen: daß 
fie dem durch „größere. Anſirengung des 
Geiſtes, und der Leibeskraͤften reicher ge⸗ 
wor⸗ 
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wordenen Nachbar entweder etwas von ſei⸗ 
nem Antheil Erde gewaltſam entzoh, odet 
auf eine billigere Art als Vergeltung der 
ihm zu leiſtenden . an ſich gr 
te. W 


Das Letztere machte jene Verträge 
entſtehen, die ſo heilig als das Recht des 
Eigenthums, und fo wie dieſes weit aͤlter 
als alle Rechte der Monarchien und Res 
publiken ſind. Denn nur um dieſen Ver⸗ 
traͤgen Feſtigkeit zu geben, und ihrem Ei⸗ 
genthume alle moͤgliche Sicherheit zu ſchaf⸗ 
fen, konnten ſich die Menſchen entſchlieſ⸗ 
ſen, ſich gewiſſen Obrigkeiten zu unter⸗ 
werfen, die mit der Gewalt Geſetze zu 
geben, und mit hinlaͤnglicher Macht fie 
zu handhaben ausgeruͤſtet, einen jeden bey 
ſeinem Eigenthume wider alle Anfaͤlle der 
Gewalt und Argliſt zu ſchuͤtzen verbun⸗ 
den waͤren: daß er es eben fo ungeſchmaͤ⸗ 
lert ſeinen Nachkommen hinterlaſſen koͤn⸗ 

ne. 
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ne. Nur fuͤr dieſen Preis konnten die 
Menſchen einen Theil ihrer Freyheit und 
ihres Vermögens aufopfern. 


Nur ein Deſpot, der von Viſirs 
und Schmeichlern umgehen, Eigenthum 
und Vertraͤge mit einem Federzug vernich⸗ 
tet, kann dieſe Wahrheit verkennen. 


Es iſt eine der ſeligſten Wirkungen 
der Aufklaͤrung, daß die itzige Erziehung 
der Prinzen unſer Europa wenigſtens vor 
Beherrſchern ſicher ſtellet, die einem Karl 
dem Zwoͤlften gliechen, der die ihn ſelbſt 
am meiſten erniedrigende Idee hatte, ſel⸗ 
ne Unterthanen, das iſt, die ihm von 
der Vorſicht anvertraute Kinder, durch 
ſeinen Stiefel regieren zu laſſen. 


Doch fie entſprach ihm ganz dieſe 
empoͤrende Idee dem Charakter des nor⸗ 


diſchen Alexanders; der, indem er mit 
ſei⸗ 
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feinen ſiegenden Heeren zu fremden Voͤl⸗ 
kern die Verheerung brachte, ſein Vater⸗ 
land durch Entvoͤlkerung und gaͤnzliche 
Unterdruͤckung aller Betriebſamkeit zum 
wahren Schauplatze des Elends umſchuf. 
721 * ) 7 
Da die ſtillen Beſchaͤftigungen des 
Landmanns ihn eben ſo weit von dem 
Reize des Laſters, als von dem Geraͤu⸗ 
ſche der großen Welt, wo dieſes eigentlich 
zu Hauſe iſt, entfernen; da eine bey al⸗ 
ler Abmattung der Natur angemeſſene 
und fuͤr den Koͤrper eben ſo gefunde „ als 
fuͤr ſeine Denkungsart erſprießliche An⸗ 
ſtrengung ihm keine Wuͤnſche der Ehrſucht 
erlaubet; da er, unbekannt mit den Be⸗ 
dbuͤrfnißen der Ueppigkeit nur jene der 
Natur kennet, und folglich den Verſu⸗ 
chungen der Habſucht weniger ausgeſetzet, 
der Genuͤgſamkeit dieſer Mutter untadel⸗ 
hafter Sitten um ſo ungeſtoͤrter opfern 
kann: ſo iſt der Gedanke einer reinen 
Tu⸗ 


Hinleitung. A 9 


Tugend mit der Idee des Landlebens ins 
mer genau verbunden geweſen. 


Sacra — 55 ſanctique patres: extrema per iHos 
Juſtitia, excedens terris, veſtigla fecit. 
Vir gli. 

In dieſer Schule der Tugend leru⸗ 
ten die Patriarchen, ſo manche Philoſo⸗ 
phen und Helden der Vorwelt die ihrige. 
Freylich gehoͤrt ein unverdorbenes Gefuͤhl 
dazu, um die ſeligen Reize des Landlebens 
zu fühlen. Ein Gefuͤhl wie es der 
Hoͤfling nun gerade nicht hat, zur gerech⸗ 
ten Strafe nicht haben kann, weil es ihm 
wenigſtens nicht am Willen fehlet, den 
glücklichen Landmann zum Sn, um⸗ 
zuſchaffen. 


Le vil Esclave des Cours, le flatteur de ſes Maftros 


Ne ſent ni les plaiſirs, ni les vertus champètres, 


Le 


10 Einleitung. 


Le Viſirs, Ies Sultans, font ils faits pour gouter 
Ces plaifirs innocens, qu' ils voudroient nous oter? 
Saint Lambert. 
Freylich haben die durch Häufige 
Kriege gemeiner gewordene Frechheit der 
Sitten, der durch Religionsſpaltungen ver⸗ 
urſachte wechſelſeitige Haß, die traurigen 
Wirkungen des Aberglaubens, falſche 
Maaßregeln bald zu ſtrenger, bald zu 
nachſichtiger Regierungen, die ihm itzt 
die ſeinem Stande angemeſſene Gluͤckſe⸗ 
ligkeit mißgoͤnnten, itzt es geſchehen lie⸗ 
ßen, daß man ihn eine für ihn unerreich⸗ 
bare vorſpiegelte; und endlich die tiber al⸗ 
le Unwiſſenhelt ſchaͤdliche falſche oder hal⸗ 
be Aufklaͤrung, den ſonſt ſo tugendhaften 
Ackersmann auch mit den Laſtern der 
Welt bekannt gemacht; haben ſchnoͤde 
Habſucht, Kuͤnſte der Bebortheilung und 
Argliſt, jede ſonſt nur in den Ringmau⸗ 
ern ſtolzer Staͤdte herrſchende Laſter auch 
in 
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in die Huͤtten des Zoͤglings der Natur 
eingefuͤhret. Indeſſen herrſchet das Laſter 
bey dem Landvolke weder ſo allgemein noch 
ſo verheerend, als es ſeine und der unge⸗ 
kuͤnſtelten Natur, und eben darum der 
Menſchheit Feinde uns glauben machen 
wollen. Und es wird immer weniger herr⸗ 
ſchen: wenn weiſe Regenten als wahre 
Vaͤter ihrer Unterthanen uͤber die Bildung 
des Landmannes, und die ſeinem Stande 
angemeſſene Aufklaͤrung ſorgfaͤltig wa⸗ 
chen, und ihn nicht durch chimäriſche 
deen eines Gluͤcks, das für ihn kein 
Gluͤck waͤre, taͤuſchen laſſen; wenn fie 
nicht zugeben, daß er unter irgend einer 
Art Unterdruͤckung ſchmachte; wenn ſie 
dem Verderber ſeiner Sitten, dem Krie⸗ 
ge, durch Maͤſſigung und weiſe Vorkeh⸗ 
rungen vorzubeugen wiſſen. Und ſo wird 
die Klaſſe der Pfluͤger, ſo wie ſie immer 
die nuͤtzlichſte war, alſo auch wieder die 
verehrungswuͤrdigſte Menſchenklaſſe ſeyn. 


le⸗ 
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Dieſer letzte Begriff ſoll mich bey der Be⸗ 


trachtung der Schickſale des Feldbaues 
bey verſchiedenen Nazionen n en und 
durch ſeinen ihm ſo ſehr eigenen Reiz je⸗ 
de ae nen 
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Egypten. 


Esopten ſcheint eines der am erſten 
bevoͤlkerten und angebauten Länder zu ſeyn; 
ſchon zweytauſend Jahre vor Chriſti Ge⸗ 
burt war die Kunſt in allerley Steinen 
zu ſtechen dort bekannt; eine Kunſt, die, 
da ſie nur auf Wohlſtand und Pracht und 
nicht auf Beduͤrfniße ausgehet, einen un⸗ 
er meßlichen Zeitraum vor ihrer Erfin⸗ 
dung uns denken laͤßt; man kann auch an⸗ 
nehmen, daß jener Theil Egyptens, der The⸗ 
baide heißt, als der am hoͤchſten gelege⸗ 
ne, am erſten bewohnt geweſen ſey. Doch 
ohne uns daruͤber in weitlaͤufige Unterſu⸗ 
chungen einzulaſſen, ſo kann man wenig⸗ 
ſtens mit Grunde behaupten, daß Egyp⸗ 
ten ſowohl wegen der Fruchtbarkeit der 
Erde, als auch in Betreff des gut beſtell⸗ 
ten Feldbaues von den alten Schriftſtel⸗ 
lern immer vorzuͤglich geprieſen worden. 


Ä 14 Egypten. 


Moſes ruͤhmet ſelbſt die treflichen Ga⸗ 
ben, welche die guͤtige Natur dieſem Erd⸗ 
ſtriche zugetheilet hatte. ) 


Nur Schade, daß er dieſe Gaben der 
mütterlichen Natur durch feine Heuſchre⸗ 
cken aufzehren ließ. 


Egypten wurde unter den Roͤmern 
die Kornkammer Roms genannt', und nach 
der Erbauung von Conſtantinopel wurde 
der Ueberfluß ſeiner Erzeugniße nach die⸗ 
ſer Stadt gebracht. Auch ſoll itzt noch 
Conſtantinopel ſeinen meiſten Vorrath an 
Lebensmitteln aus Egypten ziehen. 


Die Verfaſſer der allgemeinen Welt⸗ 
geſchichte behaupten zwar, daß, obwohl 
Egypten nicht mehr den zwanzigſten Theil 
ſeiner ehemaligen Bewohner zaͤhle, und 

i rs ee ee BEN 
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alle Grundſtuͤcke ſo gut als vor Zeiten 
angebauet ſind, die Erde dennoch am Ge⸗ 
treide nur ſelten das Noͤthige erzeuge, wes⸗ 
wegen die heutigen Egyptier gezwungen 
ſind; zu andern Erzeugniſſen ihre Zuflucht 
zu nehmen; ſo daß das Brod nur einen 
geringen Theil ihrer Nahrungsmittel aus⸗ 
macht, welches eben nicht vom Waitzen⸗ 
mehl, ſondern aus Gerſten, oder einer 
Gattung Hirſe gebacken wird, die bey den 
Arabern Dowra heißt, und noch ein 
ſchlechteres und gröͤberes Mehl als der Hir⸗ 
ſe giebt, deffen Samen aber fuͤnfzig für 
eins trägt; da der Waitzen und das Korn 
ſelten zehen Koͤrner, meiſtens nur fünf 
tragen. 


Ohne dieſen vortreflichen Geſchichts⸗ 
forſchern zu nahe zu treten, ſo erhellet 
ſelbſt aus ihrer Behauptung : daß Egyp⸗ 

. e e , 
Allgemeine Geſchichte 24. Th. p. 11. 
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ten heutiges Tags nicht mehr jene Frucht⸗ 
barkeit genieße, die ihm von den alten 
Schriftſtellern zugeſchrieben worden, und 
ihr den Namen der Kornkammer Roms 
zuwegen gebracht hat; daß aber Egypten 
nie mehrere Erdfruͤchte als itzt getragen, 
und nicht mit einem beſſer beſtellten Feld⸗ 
baue in ſeinem bluͤhenden Zeitraume, als 
unter dem tuͤrkiſchen Joche gepranget ha⸗ 
be, wäre der Meynung aller glaubwuͤr⸗ 
digen alten Schriftſteller und neuern Rei⸗ 
ſenden zuwider: wahrſchein licher iſt es. 
daß die Muſelmaͤnner Hirſe und Reiß als 
ihre Lieblingsnahrung dort anbauen, wo 
einſtens Waitzen und Getreide geſaͤet wor⸗ 
den, und daß die in den niedrigen Thei⸗ 
len Egyptens angebrachten Kanaͤle nicht 


mehr allenthalben ſo gut als vor Zeiten 


unterhalten werden. Dieſe Kanaͤle, und 

hauptſaͤchlich der große Kanal, der vom 

Nilfluße bis zum See Moeris gegraben iſt 

haben nach Meynung der dortigen Einge⸗ 
i RE RR 
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bornen, ihr Daſeyn Joſephen dem Sohne 
Jakobs zu verdanken, welcher die ſum⸗ 
pfichten Gegenden austrocknete, und ſie 
zum fruchtbarften Lande umſchuf. 


Dieſe Landſchaften, die itzt den Na⸗ 
men Delta und Alfeyyum fuͤhren, ſonſt 
Herakleotis genannt, ſollen die ergiebig⸗ 
ſten in ganz Egypten — und nie einem 
Mißwachs unterworfen ſeyn, wenn auch 
der Nllfluß nicht ſeine gewoͤhnliche Hoͤhe 
erreichet, was in andern Gegenden immer 
Miß wachs zu verurſachen pflegt. Alle als 
te und neuere Schriftſteller, ſo wie alle Rei⸗ 
ſende ſchreiben die Fruchtbarkeit Egyptens 
den Ueberſchwemmungen des Nils zu. 
Herodot, Diodorus von Sicilien, und 
Plinius erzaͤhlen vieles von dieſer bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Naturbegebenheit, und ih⸗ 
re Behauptung wird in neuern Reiſebe⸗ 
ſchreibungen nicht widerſprochen:? daß der 
Fluß mit Anfang des Sommers zu ſtei⸗ 

b gen 
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gen beginne, und beynahe hundert Tage 
immer anwachſe; ſobald aber im Herbſte 
Tag und Nacht gleich ſind, falle der Fluß 
wieder abe, trete in fein Bette zuruͤck, 
und uͤberſteige das Ufer nicht eher als im 
folgenden Jahre. Die neuern Reiſenden, 
Schovs , Pocock, Malllet, und andere 
berichten uns, daß die merkliche Steigung 


des Nils meiſtens den 1ofen Juny anfan⸗ 


ge; wenn nun der Fluß ſechs bis acht 
Picken, eine tuͤrkiſche Maaß von 26 
Zoll, geſtiegen iſt, ſo ſchreyen es die Aus⸗ 
rufer in allen Gegenden aus, und fah⸗ 
ren fort, den Zuwachs taͤglich allent⸗ 
halben bekannt zu machen, bis der Fluß 
die Höhe von 16 Picken errelchet hat. 
Dieſe Hoͤhe von 16 bis 18 Picken briu⸗ 
get dem Lande nur elne mittelmaͤßige 
Fruchtbarkeit, die Höhe von 21, 22 und 
23 hingegen ein geſegnetes Jahr; wenn 
aber das Waſſer uͤber 24 Picken ſteigt, 
ſo iſt die Ueberſchwemmung fuͤr den Feld⸗ 
bau 
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bau eben ſo nachtheilig, als den Gebaͤu⸗ 
den und Wohnungen ſchaͤdlich. 


Plinius ſagt uns: daß die Hoͤhe von 
16 Ellen ſtets von den Alten als der 
nothwendige Maaßſtab zur Fruchtbarkeit 
angeſehen worden ſeye, und daß die mar⸗ 
morne Abbildung des Nilflußes mit 16 
Knaben umgeben, die auf Befehl des Ve⸗ 
ſpaſtanus verfertiget, und im Tempel des 
Friedens aufgeſtellet worden, eine Anſpie⸗ 
lung auf die . von 16 Ellen geweſen 
ſeye. ) EL RE 


Auch zu unſern Zeiten bemerket man 
immer genau, ob der Nil bis zur Hoͤhe 
von 16 Ellen ſteige; hat er dieſe erreicht, 
ſo wird der Damm des Abalü oder des 
großen Canals zu Bulack durchſtochen, und 
das ar mit vieler Kunſt in die ver⸗ 

6:4: ſchie⸗ 
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ſchiedenen Laͤndereyen geleitet, um allen 
jene Fruchtbarkeit zu geben, die die Be⸗ 
wohner in Stand ſetzet, die jaͤhrlichen Ab⸗ 
gaben zu entrichten, welche, wenn der 
Fluß nur um einen Zoll niedriger ſteht, 
nicht gefordert werden, da man wegen der 
Trockenheit ſchon immer ein Mißjahr vor⸗ 
herſieht. 


Von den zween Nilmeſſern ( Nilos 
metrion) deren einer an dem Ufer des 
Nils in Oberegypten nahe bey Syene, 
der andere aber in Memphis ſich befand, 
und von dem itzigen, der zu Altkahira zu 
ſehen iſt, und den die Araber Wikias nen⸗ 
nen, haben ältere und neuere Schriftſteller 
manche Nachrichten. 


Die Durchſtechung des Damms des 
Khali geſchieht jährlich in Gegenwart 
des Baſſa und ſeines Gefolges, und wird 
mit großer Feyerlichkeit vollzogen. 
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Es herrſchte einſtens der grauſame 
Gebrauch, dem Fluße zum Merkmale der 
Dankbarkeit ein junges Maͤdchen zu opfern, 
welches man in den Strom warf; aber 
die Türken, fo aberglaͤubiſch fie auch find, 
verabſcheuen diefe Grauſamkeit, und es 
wird dafuͤr eine Figur von Erde, die eis 
nen Mann Bub „ in den Nil gewor⸗ 
fen. 


Da die Fruchtbarkeit Egyptens, ſo 
wie im Alterthume, alſo auch itzt von die⸗ 
ſer Ueberſchwemmung abhaͤngt; ſo konnte 
ich nicht eher zu der Geſchichte des Feld⸗ 
baues in dieſem Lande ſchreiten, als bis 
ich das, was Hiſtoriker und Reiſende da⸗ 

von ſagen, angefuͤhrt . 
ten hatte. 


Die bewaͤhrteſten Nachrichten des 
Alterthums uͤberzeugen uns, daß der Feld⸗ 
bau in Egypten hauptſaͤchlich waͤhrend und 

nach 


c 
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nach der Regierung des Seſoſtris wie auch 
unter den Roͤmern der groͤßten Achtung 
und Sorgfalt genoſſen habe. Nach Hero⸗ 


dot waren die Egyptier in ſieben Ordnun⸗ 


gen eingetheilet, Diodorus giebt deren nur 
fuͤnfe an. Seſoſtris, den die Egyptler 
mit Recht ihren Gott, ihren zweyten Oſi⸗ 
ris nannten, gäb ſeinem Volke die Grund⸗ 
ſtuͤcke zuruͤck, die ihnen die Hirtenkoͤnige 
entzogen hatten. Dieſe Koͤnige ſind nur als 
die grauſamſten Unterdruͤcker und Tyran⸗ 
nen bekannt. Die egyptiſchen Ackersleute) 
die eine der fünf Ordnungen aus machten, 
wurden als die erfahrenſten der Welt an⸗ 
geruͤhmt, fie verblieben in ihren laͤndlichen 
Beſchaͤftigungen von einem Geſchlechte zum 
andern, und vermehrten alſo ſtets ihre 
Kenntniße darinn; ein gleiches thaten auch 
die Schaͤfersleute ‚und ihre Viehzucht war 
bortreßtich. Die Schweinhirten hingegen 
waren dergeſtalt verachtet, daß fie nicht 
einmal in den Tempel eintreten durften. 
ner Man 
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Man weis auch, daß die Egyptier die er⸗ 
ſten waren, die durch eine kuͤnſtliche Waͤr⸗ 
me die Gaͤns⸗ und Huͤhnereyer ausbruͤten 
ließen, und dadurch das Fluͤgelvieh an 
laußlich vermehrten. *) B 
Ariſtoteles ift 1 aſte Schrifldelcg, 
der von dieſer kuͤnſtlichen Ausbruͤtung han⸗ 
delt, und nach ſeinem Berichte war damals 
die Waͤrme der Duͤnge die einzige, die 
ſie dazu brauchten. Plinius ſtimmt mit 
ihm uͤberein: ihre kuͤnſtliche Oefen muͤſſen 
alſo erſt in ſpaͤtern Zeiten erfunden wor⸗ 
den ſeyn. Nicht allein war Egypten we⸗ 
gen der Menge der Felderzeugniße berühmt, 
ſondern die Alten eigneten dem Nilfluße 
auch die ſonderbare Wirkung zu, die Ge⸗ 
baͤhrungen ſowohl bey Menſchen als Thie⸗ 
ren zu vermehren, obzwar dieſe Eigen⸗ 
ſchaft heutiges Tages in Zweifel gezogen 
a wird, 


) Diod, Sic. 
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wird; ſo iſt dieſes Waſſer von einem vor⸗ 
trefflichen Geſchmack, und den Inwohnern 
ſo angenehm, daß es zum allgemeinen 
Sprichwort geworden: Wer einmal das 
rilwaſſer getrunken, muͤſſe es zum 
zweytenmal trinken. Ja die Tuͤrken be⸗ 
haupten, daß, wenn Mahomet von dieſem 
Waſſer jemals verſucht, er ſich von Gott 
die Gnade erbeten haͤtte, unſterblich zu 
ſeyn, um ſtets dieſes Waſſer genießen zu 
koͤnnen. ; 


Diefen angenehmen Geſchmack un⸗ 
geachtet iſt das Nilwaſſer jederzeit als ein 
der Geſundheit nachtheiliges Getraͤnke von 
den Naturkuͤndigen angeſehen worden, 
und ſchon die alten egyptiſchen Prieſter, 
als damals die einzigen Aerzte, haben 
ſich deſſen enthalten, da fie wußten, daß 
es Krankheiten der Haut, und den Ausſatz 
verurſachte. 
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Lukretius ſagt: 
Eſt elephas morbus, qui propter flumina Nili 
Gignitur Egypti in medio, neque praeteres 
usquam, 


1 


Um alſo den Folgen dieſes der Ge⸗ 
ſundheit ſchaͤdlichen Getraͤnks vorzubeu⸗ 
gen, haben die alten Egyptier das Bier⸗ 
braͤuen zu Peluſtum 2107 Jahre vor Chris 
ſti Geburt erfunden; ſie bedienten ſich 
dabey der Gerſte wie wir, und ſtatt des 
Hopfen, der ihnen unbekannt war, nah⸗ 
men fie Lupinum dazu, was wir Wolfs⸗ 
bohnen oder Feigbohnen nennen, um es 
ſtark und dauerhaft zu machen; dieſes 
Bier wurde Jytbum genannt. 


jam Sifer Affirioque venit quae ſemine radix, 
Sectaque praebe tur, madido fociata Lupino 
Vt Peluſſaci prorite pocula Zythi. 
7 
Columella 


de cultu hortorum. 
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Der Weinſtock wurde bey den alten 
Egyptiern nicht angebauet, und der Ge⸗ 
nuß des Weins war durch ihre Religion 
verboten, auch haben ſich ihre Prieſter 
ſtets der Pflanzung der Reben widerſetzt. 
Die Araber oder Hirtenkoͤnige legten Wein⸗ 
berge an, die nachher wieder ausgerottet 
wurden. Unter den Ptolomeern ward der 
Weinbau vom neuen eingeführt, und von 
den Caliphen ſpaͤter wider abgeſchaft, auch 
igt hat man keine Weinberge im Lande. 
Da der Nilffuß mit dem fetteſten frucht⸗ 
parſten Erdſchlamm, den er mit ſich fuͤhrt, 
die Felder bedeckt, ſo koͤnnte man glau⸗ 


ben, daß der Ackerbau keines weitern Flei⸗ 


ßes beduͤrfte: Diodorus ſagt wenigſtens 
von den alten Egyptiern, daß ſie nach 
Zuruͤcktretung des Nils die durch den 
Schlamm ſchon geduͤngte Erde blos mit 
Sand vermengt, und dann alle moͤgliche 
Getraidarten angebauet haͤtten, ja, daß 
fie gewohnt geweſen waͤren, den Samen 
durch 
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durch ihre Schweine in die Erde treten 
zu laſſen; zur Zeit der Aerndte aber haͤt⸗ 
ten eben dieſe Thiere das Getraide wieder 
aus den Aehren herausgetreten, wodurch 
der Ackersmann der muͤhſamen Arbeit des 
Egzen, Pflägen und Dreſchen uͤberhoben 
war.) ' 

Aber wie, wenn man dabey Feine 
andere Abſicht hatte, als die Brut der 
Fröſche, die die Ueberſchwemmung des 
Nils auf den Gefilden zuricließ , durch 
die Schweine aufzehren zu laſſen 2 Anz 
ſtatt die Egyptier der Traͤgheit im Feld⸗ 
baue zu beſchuldigen, muß man vielmehr 
einen hohen Begriff von ihrem Fleiße be⸗ 
kommen, wenn man die Menge der kuͤnſt⸗ 
lichen Canaͤle und Waſſerleitungen, wo⸗ 
mit alle Gegenden des Landes verſehen 

find, 


) Herod. lib, 2. 
Diod, Sic, J. I. p. 32, 
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ſind, in Erwegung zieht. Da der Regen 
in Egypten eine Seltenheit iſt, ſo iſt die 
kuͤnſtliche Benetzung um ſo noͤthiger. 


Die glaubwuͤrdigſten Reiſebeſchreiber 
verſichern, daß taͤglich hundert tauſend 
Ochſen gebraucht werden, um Waſſer auf 
die Felder zu bringen, auch uͤberzeugt uns 
ſelbſt die Anrede Moſes an ſein Volk, in 
der er den Vorzug des Landes Canaan 
beſchreibt, daß der egyptiſche Boden der 
menſchlichen Huͤlfe hoͤchſtens beduͤrfe, um mit 
der geruͤhmten Fruchtbarkeit zu prangen. 


Na 1 FE 4 


„Das Land, ſagt er, dahin du gehſt, 
„um es in Beſitz zu nehmen, iſt nicht 
„wie Egypten, woraus ihr gezogen ſeyd, 
„worinn du deinen Samen füeteft, und 
„es waͤſſerteſt wie einen Krautgarten, 
„ſondern das Land, wohin du geheſt, 
„es in Beſitz zu nehmen, iſt ein Land 
„ voll Hügel und Thaͤler, und wird mit 

e Re⸗ 
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„Regen vom Himmel gewaͤſſert, ein Land, 
„ wofür der Herr dein Gott Sorge trägt, 
„die Augen des Herrn deines Gottes ſehen 
„ immer darauf vom Anfange des Jahrs 
„bis zum Ende deſſelben. ) 


Sehr groß war alſo ungeachtet der 
Austretung des Nils die Muͤhe, die den 
Egyptiern die Waͤſſerung ihrer Felder ver⸗ 
urſachte, und ſie mußten der Natur ihre 
Gaben durch eine viel beſchwerlichere Arbeit 
abkaufen „hals es ſonſt Bewohner eines 
fruchtbaren Klima zu thun pflegen. Und 
dleſe Arbeit, welche die Natur als einen 
Preis fuͤr ihre Gaben zu fordern ſcheint, 
wird von den itzigen Bewohnern Egyptens 
nicht angewendet; ſo wie ſie ihre Beherr⸗ 
ſcher auch nicht dazu ermuntern. Aller 
Ueberzeugung muͤßte man durch die Be⸗ 
hauptung widerſprechen: daß die in dem 

Feld⸗ 


)J 5. Mof, 11, 10, 12. 12. 
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Feldbau ſo unwiſſende, und unter dem Jo⸗ 
che des Deſpotismus ſchmachtende Ma⸗ 
hometaner das Land eben ſo vorthellhaft 
bauen, wie einſtens die alten Egyptier. 


Der vortrefliche Verfaſſer der philo⸗ 
ſophiſchen Beobachtungen über die Ameri⸗ 
kaner, Herr von Peau, berichtet uns in 
feinen phlloſophiſchen Anmerkungen uͤber 
die Egyptier, daß die in Egypten herr⸗ 
ſchende anſteckende Seuchen und Krank 
heiten meiſtens von der ſchlechten Unter⸗ 
haltung der Kanaͤle und Waſſerleitungen 
herruͤhren, deren Verſtopfung den Feldern 
die noͤthige Waͤſſerung entzieht, fo wie die 
verfaulten Ausduͤnſtungen derſelben im ganz 
zen Lande die Luft vergiften. Dieſer 
Schriftſteller behauptet ferner, daß Egyp⸗ 
ten in den aͤlteſten Zeiten, und ſelbſt noch 
unter den Roͤmern gar keinen Reiß er⸗ 
zeugt habe, daß es jährlich nebſt dem 
reichlichen Unterhalt ſeiner Bewohner zwan⸗ 

lig 
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zig Millionen roͤmiſche Getraidmaaßen in 
auswärtige Länder verſchicket habe, itzt iſt 
dagegen der Reiß die vorzuͤglichſte Nahrung 
der Egyptier, und der Bau deſſelben der wich 


tigſte Gegenſtand ihrer Landwirthſchaft. 


Die Gegenden um den See Mareo- 
tis bis zu dem Thurm der Araber, wel⸗ 
che Strabo als ſehr volkreich beſchreibt, 
ſind nun aller Bewohner entbloͤßt. Herr 
Haſſelquiſt hat ganze Strecken Landes, 
die zum Getraidbaue ſehr gut taugen wuͤr⸗ 
den, mit dem Unkraut Anonis ſpinoſa, 
oder Heufechel, bedeckt gefunden. Er 
bemerkte auch, daß der Theil des Lan⸗ 
des, der itzt Thebalde heißt, noch weit 
ſchlechter als das ſogenannte Delta ange⸗ 


bauet ſey. Am Holz litt zwar Egypten 


immer Mangel. Doch brachte es zu Roͤ⸗ 
merzeiten den Baum Perſea in ziemlicher 
Menge hervor, der auch beſſer in Egyp⸗ 
ten, als in irgend einem andern Lande fort⸗ 
kam. 
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Auch hatten die Römer den Abtrieb 
dieſes Baums durch ein Geſetz verboten. 
De Perſetis per Egyptum non excinden, 
dis vel vendendis. Cod. 1b. I. Igt findet 
man ihn faſt im ganzen Lande nicht, da ihn 
die Tuͤrken gaͤnzlich ausgerottet haben. 


Der geſperrte Getraidhandel, die Un⸗ 
terdruͤckungen der Deſpoten, ihrer Viſirs, 
Baſſen und Janitſcharen, die Unwiſſenheit 
der Türken in der Kunſt der wohlthaͤtigenRa⸗ 
tur zu Huͤlfe zu kommen, und ihre Gaben da⸗ 
durch zu vermehren, haben den Wohlſtand 
Egyptens faſt gaͤnzlich vernichtet. Und wenn 
dieſes einſt ſo vortrefliche Land wegen ſeiner 
Fruchtbarkeit noch angeruͤhmt, und der Korn⸗ 
boden Konſtantinopels genannt wird, ſo iſt 
es nur, weil es im Vergleich mit andern tuͤr⸗ 
kiſchen Beſitzungen nicht in eben dem Grade 
elend iſt; da der Ackerbau doch einiger weni⸗ 
ger Vortheile, die er in andern Provinzen der 
Pforte noch ganz entbehren muß, in Egypten 
zu genietzen ſcheint. 


33 
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Das die Chineſer unter die älteften 
Voͤlkerſchaften gehören, war unter philo⸗ 
ſophiſchen Geſchichtſchreibern immer aus⸗ 
gemacht. Die meiſten unſrer Reiſebe⸗ 
ſchreiber eignen noch dazu dieſem Volke ſo 
viel Kenntniße und beſondere Vorzuͤge zu, 
daß es beynahe für eine Laͤſterung gelten 
wuͤrde, China nicht fuͤr einen Vereini⸗ 
gungskreis der beſten Regenten, der wei⸗ 
ſeſten Geſetze, und vornehmlich des treflich⸗ 
ſten Feldbaues anzuſehen. 


Nur ein Zweifel ſteigt jedem von 
Vorurtheil freyen Leſer auf: die meiſten, 
die uns China vortheilhaft ſchilderten, 
durchwanderten das Land als Miſſionaͤre, 
wurden von dem Kaiſer Ramhi mit Wohl⸗ 
thaten uͤberhaͤufet, deren natürliche Folge 
Ueberſpannung zum Nachtheil der Wahr- 
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heit und Partheylichkeit ſeyn konnte. Ge 
wiß waͤre ihnen zu peking die naͤmliche 
Begegnung wiederfahren, die ſie aus Ethio⸗ 
pien zu weichen zwang, fo hätten fie wohl 
um das ‚Gemälde China's zu verfertigen, 
ihren Pinſel auch in ſchwaͤrzere Farben 
getaucht; und Kanhi ‚wäre vielleicht nicht 
vortheilhafter geſchildert worden, als der 
Kaiſer Ethiopiens, den ein Kupferſtich 
von ihrer Erfindung ohne Hemd und oh⸗ 
ne Schuhe als einen elenden Mohren vor⸗ 
geſtellet hat. Eine wahrhafte Schilde⸗ 
rung von China muß Licht und d Schatten 
haben. Man wird alſo der Wahrheit nie 
naͤher kommen, als wenn man dieſem 
Kaiſerthum nur jene Gluͤckſeligkeit zuei⸗ 
guet, der ein ſo groſſer Erdſtrich, von er 
nem einzigen und zwar deſpotiſchen Monar⸗ 
chen regieret, zu genießen fähig iſt. Man 


findet in der Geſchichte China's eben ſo 


viele Veraͤnderungen, und eben ſo blutige 
Empoͤrungen, als in andern aſiatiſchen 
a Ge: 
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Geſchichten, weil der Menſch ſich uberall 
zu gleichen ſcheint, und eine, deſpotiſche 
Regierung, ſo weiſe ſie auch ſeyn mag, 
ſtets Abaͤnderungen und Empoͤrungen uns 
terworfen iſt. Dieſe Betrachtungen öffnen 
mir ein zu weitläufiges Feld, als daß 
ich es, ohne meinen Endsweck aus den 
Augen zu verlieren, betreten koͤnnte, und 
es haben fo viele Reiſende über die Ver⸗ 
faſſung dieſes Landes geſchrieben, feine 
Regierung, ſeinen Zuſtand, ſeine Kultur 
fo ausführlich geſchudert, daß ich mir, um 
nicht bloße Wiederholungen anzubringen, 
nur einige wenige Anmerkungen erlauben 
darf. Wenn gleich die Chineſer behaup⸗ 
ten, daß ihr Land ſeit undenklichen Jah⸗ 
ren ſchon aller der Vortheile genoſſen ha⸗ 
be, die ſich einem ſo großen Kaiſerthume 
darbleten koͤnnen; fo ſcheinen doch vor dem 
großen Koublai - Kan dieſe Vortheile ziem⸗ 
lich eingeſehraͤnkt geweſen zu ſeyn. Der 
große koͤnigliche Kanal, durch welchen der 
5 ae daß 
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Handel zwiſchen allen Provinzen bluͤhet, 
und die Verbindung mit den mittägigen 
Theilen, und den Provinzen petcheli und 
Kiangnan, bewirket worden, kam erſt un⸗ 
ter dieſem Regenten zu Stande. Durch 
dieſen Kanal kann man bey 600 Meilen 
weit faſt alle Gegenden des Reichs zu Waſ⸗ 
ſer bereiſen. Dieſer Fuͤrſt ließ auch mei⸗ 
ſtens die uͤbrigen Kanaͤle verfertigen, die 
theils zur Schifffarth, theils zur Bene⸗ 
tzung der Felder dem Lande vortheilhaft 
find, Unter ſeiner Regierung wurden die Heer⸗ 
ſtraſſen in beſten Stand geſetzet, und Hau⸗ 
del und Feldbau bluͤhten im ganzen Reiche. 


Wunderbar iſt es, daß die Tartarn, 
als ſie China bezwangen, ſtatt dieſes 
Reich das Schickſal eines eroberten Lan⸗ 
des fühlen zu laſſen, die Chineſiſchen Ge⸗ 
braͤuche, Geſetze, und alle Gaben, mit de⸗ 
nen die Vorſicht dieſes Reich beſchenket 
hat, beſſer als ihre eingeborne Regen⸗ 

ten 
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ten zu ſchonen wußten. Das ſcharfe Au⸗ 
ge ſo mancher philoſophiſchen Beobachter 
konnten indeffen die prächtigen Beſchreibun⸗ 
gen der Glaubensprediger nicht taͤuſchen, 
und ſie fanden ſie nicht immer, die von 
den letztern vorgeſpiegelte ununterbrochene 
Gluͤckſeligkeit dieſes Kaiſerthums, das nur 
gar zu oft unter dem Joche des Deſpo⸗ 
tismus geſeufzet hat. Die weiſeſten Ein⸗ 
richtungen ſchreiben ſich von Koͤnigen her, 
die uͤber einzelme Provinzen von China 
geherrſchet haben, nach deren Vereinigung 
zu einem großen Reich ſie zum Theil ihre 
Kraft verloren. So begluͤckte Ronfucius 
das kleine Koͤnigreich Lou, wo er er 
ſter Miniſter war, und ſeine vortrefliche 
Anſtalten wurden in andern Koͤnigreichen 
nachgeahmet. Beſaſſen aber deswegen die 
Nachfolger von Schicuandi als Beherr⸗ 
ſcher des ganzen Kaiſerthums die neun 
Tugenden, die Konfucins von einem guten 
Regenten fordert? Hat nicht Kaiſer Chew 
auf 


an! 
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auf Zureden ſeiner Beyſchlaͤferinn Takya 
eine neue Art von Strafe, die Paulo ge⸗ 
nannt ward „erfunden, die dem Stiere 
des phalaris ganz an Grauſamkeit glich; 
denn fie beſtund aus einer hohen und brei⸗ 
ten von innen hohlen eiſernen Saͤule, an 
welche der Verurtheilte gebunden ward, ſo 


daß er fie mit Handen und Fuͤßſen ums 


ſchloß, fie ward von innen geheitzt, und 
dergeſtalt gluͤhend gemacht, daß der Un⸗ 
gluͤckliche gebraten und in Aſche verwan⸗ 
delt wurde. Das angenehmſte Schauspiel 
für die 1 CTakya. „ 


ena Zar 


v 


Endlich als die Tartarn Eine erober⸗ 
ten, fanden ſie die erſten Stellen des 
Reichs lauter Verſchnittenen anvertrauet, 
die das Land um ſo ungeſtrafter aus ſau⸗ 
gen durften, weil die Kaifer nach ihrem 
Tode die nothwendigen Erben 1 Br 
moͤgens waren. e ee 
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Da die Strafen in China fi suf 
die Nachkommenſchaft erſtrecken, eln Ge⸗ 
RB, das pr Pbilſ phie fine‘ urhebers 
fruhen Ene be Güter ſo ge⸗ 
mein, und dle Kanmtegtet der Kaiſer 
würden davurch po‘ zahlreich daß die Tar⸗ 
tarn, ungeachtet fie ein Heer von mehr 
als 70000 Mann nach ihrer Eroberung 

mit Grundſtuͤcken verſehen wollten, doch 
keinen Daum breit Erdbodens den In⸗ 
wohnern zu entziehen brauchten, ſondern 
von den unter den vorigen Kaiſern einge⸗ 
zogenen Guͤtern jedermann reichlich becher 
len n 55 15 
Die fetten Le on 
Abſtammung haben nach Möglichkeit‘ für 
das Wohl ihrer Unterthanen und die Auf⸗ 
rechthaltung der Geſetze geſorget; aber 
wie ſchwer iſt es, daß die Augen eines 
Einzigen fiir das Wohl eines fo unermeß⸗ 
lichen Reichs wachen koͤnnen? 


n . 
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Umſonſt herrſcht ein weiſes Geſetz, 
daß nur die geſittetſten Mandarins zu Auf⸗ 
ſehern der Provinzen ernannt, daß dieſe 
Stellen nie durch Geld erkaufet werden 
ſollen. Geldheſtechungen und Partheylich⸗ 
keiten lenken demungeachtet die Waagſcha⸗ 
le bey der Austheilung der Aemter „wie 
in andern großen Reichen; ; und da die 
Statthalter in einem deſpotiſchen Reiche 
auch mit einer deſpotiſchen Gewalt in den 
entfernteſten Provinzen verſehen ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, ſo wiſſen ſie auch dieſe zu ihrem Ei⸗ 
gennutz und zum Ungluͤck der Provinzen 
zu gebrauchen; freylich werden dieſe Pro⸗ 
vinzen alle zwey oder drey Jahre durch 
Kommiſſaͤrs unterſucht und der Mandarin 
im Falle einer ſchlechten Verwaltung gleich 
abgeſetzt; aber eben dieſe Kommiſſaͤrs zeig⸗ 
ten ſich nicht immer unbeſtechbar. x 


Der Kaifer Jongkbin hat dieſem 
Uebel dadurch vorzubeugen getrachtet, daß 
er 


China. 41 


er nur wohlbemittelte, und noch vom Ho⸗ 
fe gut bezahlte Kommiſſaͤrs in die Provin⸗ 
zen ſchickte. Die Zeitungen, die täglich 
zu peking gedruckt, und durch alle Pro⸗ 
vinzen verbreitet werden, ſollen auch die 
Mandarins und Statthalter im Zaume 
halten. In dieſe Zeitungen werden alle ä 
Staatsbegebenheiten, neue Verordnungen, 
alle Ungluͤcksfaͤlle der Provinzen und die 
dabey angewandten Vorkehrungen der Re⸗ 
gierung, die Fehler und Ungerechtigkeiten 
der Mandarins, ihre Beſtrafung, die 
ruͤhmliche Verwaltung derer, die nach den 
Geſetzen ihrem Amte vorſtehen, die Aus⸗ 
zuͤge der Ausgaben, die der Kaiſer fuͤr die 
Unterhaltung der Armeen und öffentlichen 
Staats beduͤrfnißen auslegen mußte, end⸗ 
lich alles was nuͤtzlich, oder was ſchaͤd⸗ 
liches im ganzen Staate geſchieht, bes 
kannt gemacht. Die Chineſer ſehen dieſe 
Zeitung als eine Schutzwehr wider die Un⸗ 
gerechtigkeiten der Mandarins an, eben 


ſo 
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ſo wie die Englaͤndet die ihrigen als ein 
i Merkmaal cher! Freyheit betrachten; abet 
die Engländer können alles dem Druck 
anbertrauen, was nut jeden einzelnen 
Bürger des Oran rd her d jeden 
Fehler der Regierung ahnden. "Die" Chi⸗ 
neſiſche Zeitung aber wird auf Befehl und 2 
unter der Aufſicht des Hofs gedruckt: wie 
N weſentlich dieſer Uuterſchied ee u je⸗ 
der 5 ae benen, 


ar Die eiche des BEER ii 1d be⸗ 
traͤchtlich, die Kopfſteuer bringt vorzuͤglich 
ein Geoßes ein / ſie wird von allen Inwoh⸗ 
nern von . sten Jahre INH 
115 Die rund ud werden 6 viel als 
20 berſchont, und die Steuer in ei⸗ 
nem Mißjahre ganz nachgeſehen. Der 
größte Theil dieſer Grundſteuer wird in 
Naturalien geleiſtet, und nach der Rech⸗ 
nung des Pater le Comte beſtehet ſie im 
Folgenden. 


mau 
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Vierzig Millionen, hundert und fünf 
und fünfzig tauſend, vier hundert und 
neunzig Saͤcke Reiß, Waitzen und Grieß, 
jeder Sack hundert und zwanzig PER am 


Gewichte. ee 


Par 218 1 
en 


Eine Million, dreymal hundert fuͤnf⸗ 
zehn tauſend, ein hundert und ſteben und 
dreyßig Saͤcke Salz, jeder Sack Kies 
"> In, u ya ms 

een e en 

r tauſend vier 
ee e Suche 3 ers 
Lare, . und 1 kant; 
mal hundert acht und neunzig tauſend, 
fuͤnfhundert und acht und ſiebenzig Buͤnde 
SE 


1 5 
A % 


An eee hundert ein und 
neunzig tauſend, fuͤnfhundert dreyßig Pfund 
jedes Pfund zwanzig Unzen ſchwer. 


Ale 
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Viermal hundert neun tauſend acht⸗ 
hundert neunzig Pfund rohe Seide. 


Dreymal hundert, neunzig ſechs tau⸗ 
ſend vierhundert achtzig Stuͤcke Koton⸗ 
leinwand. 


Fuͤnfmal hundert ſechzig tauſend zwey⸗ 
Hundert achte ng Stuͤcke Flachsleinwand, 
ohne die beträchtliche Menge Atlaß, Sams 
met, Damaſt und andere Stoffe, imglei⸗ 
chen auch von Lack, von Ochſen, Schoͤp⸗ 
ſen, Schweinen, Gaͤnſen „Enten, wil⸗ 
den Vögeln, Fiſchen, Gemuͤſe, Obſt, Ger 
wuͤrz, verſchiedener Gattung Weine zu zaͤh⸗ 
len, die jaͤhrlich in den e 2 
gebracht werden. 


Ein Theil dieſer Abgaben bleibt glelch 
in den Provinzen zur Bezahlung der 
Staatsbedienten und der Truppen, und 
zur Befoͤrderung des uͤbrigen Theils nach 

der 
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der Hauptſtadt werden ſtets 10000 re 
ſchiffe gehalten. 


Da die Chineſer die Neigung fuͤr 
Gewerbe und Handel aufs aͤuſſerſte trei⸗ 
ben, ſo haben die Kaiſer noͤthig gefunden, 
daß dieſer Hang dem noch nutzbarern Acker⸗ 
baue nicht etwa zu viele arbeitſame Haͤn⸗ 
de entzoͤge, der handeltreibenden Klaſſe 
mehrere und groͤßere Laſten aufzulegen, ſo 
wie viel geringere Ehrenbezeigungen ihr zu⸗ 
zuthellen, als der Klaſſe der Ackersleute, 
daher kommen auch die haͤufigen Zoͤlle auf 
allen Heerſtraſſen in China. Ein Chineſi⸗ 
ſcher Schriftſteller Namens Chekiai be⸗ 
dienet ſich hievon folgender Worte: „ Un 
„ter der itzigen Dynaſtie ſind nichts als 
„ Auflagen, Zoͤlle und Einſchraͤnkungen er⸗ 
„dacht worden; es ſind derer auf den 
„Bergen und in den Thaͤlern, auf den 
» Füßen und auf den Meeren, auf das 
„Salz und auf das Eiſen, auf den Wein 

„ und 
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„und auf den Thee, auf die Leinwand 
„ und Seidenwaaren, auf Wegen und auf 
„Marktplätzen, auf Bächen und auf Bruͤ— 
„cken; ja man findet uͤberall Hinderniße 
„ und Verbote. ; 


Alle Reiſende beſchreiben China als 
eines der beſtangebauten Laͤnder. Der 
Fleiß der Inwohner im Feldbau iſt unge⸗ 
mein, und ſie wiſſen in den bevoͤlkerten 
Gegenden des Reichs ſelbſt die gaͤheſten 
Berge mittelſt verſchiedener Einſchnitte 
zum Feldbaue zu benutzen. Ihre ganze 
Feldarbeit wird meiftens durch Menſchen 
verrichtet, da nur die wenigſten Landleute 
Pferde oder Ochſen befigen ; Menſchen zie ⸗ 
hen alſo den Pflug und die Egge, und 
ſind dennoch gluͤcklich bey ihrer abmatten⸗ 
den Arbeit. Sie ſind ſtarken Frohndien⸗ 
ſten unterworfen, und zeigen ſich ſtets 
willig dabey; die Tugend iſt ihnen eben 
ſo eigen, als es die Argliſt den Handels— 

leu⸗ 


es = 


leuten iſt. Was dieſen Gegenſtand bettit, 
konnten die Miſſionaͤre mit Recht behaup⸗ 
ten: daß China durch feine Achtung und 
Sorge Fir den Feldbau mit einem beſon⸗ 
deren Glanze prauge. 


Schon hat die Natur dieſem Lande 
durch ſo manigfaltige Geſchenke einen be⸗ 
ſondern Vorzug gegönnt. In vielen Ge 
genden dieſes Reichs wird elne doppelte 
Erndte gewonnen, der. Neiß wird auch 
zweymal angeſdet ı und Si. von einem beſ⸗ 
ſern Geſchmack als aller, den man in Eu⸗ 
ropa anbauet. Aus dem Baume Tfinz 
lang wird gutes Oel gepreßt, und er die⸗ 
net ihnen fuͤr den Olivenbaum; der Baum 
Tſetſe bringt ein trefiches Do, „und man 
findet ihn uͤberall im Lande; Der Sime 
metbaum, der Kampferbaum, der Lack⸗ 
baum, jener, der das Unſchlitt, jener, 
der das weiße Wachs bringet; die Thee⸗ 
und Rhabarberſtaude, dieſe alle ſind Na⸗ 

fürs 
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turgaben, die China beſonders auszeich⸗ 
nen. Doch von den eigentlichen Produk⸗ 
ten dieſes Reichs hat man beſondere aus⸗ 
fuͤhrliche Abhandlungen. Hier waͤre es 
zu weitlaͤufig fie alle zu beſchreiben. Ich 
habe ſchon oben zu verſtehen gegeben, daß 
die Ackersleute mehr Achtung genießen, als 
jene, die andere Gewerbe treiben. 


Es werden jaͤhrlich aus allen Ge⸗ 
genden des Reichs diejenigen, die ſich vor⸗ 
zuͤglich durch fleißige Verwendung auf den 
Ackerbau, und dabey durch ein ruhiges 
tugendhaftes Betragen hervorthun, ange⸗ 
zeiget. Jedem Statthalter liegt es ob, ei⸗ 
nen ſo arbeitſamen und tugendhaften Land⸗ 
wirth dem Kaiſer vorzuſtellen, der ihn als⸗ 
dann zum Ehrenmandarin der achten Klaſ⸗ 
ſe ernennet, welche Wuͤrde ihn aller Vor⸗ 
zuͤge der andern Mandarins theilhaftig 
macht. Auch wetteifern alle Landleute durch 
Aemſigkeit, Gehorſam und gute Sitten 

die⸗ 
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dieſe Ehre zu verdienen. Alle Grundſtuͤ⸗ 
de werden angebauet, alle Hilfsmittel 
werden zur Verbeſſerung der Erde ange⸗ 
wandt, ja ſie bedienen ſich ſogar der 
Schweins borſten und Menſchenhaare, die 
als Kugeln zuſammengelegt der Erde zum 
Duͤngen dienen, und die Barbierer ver- 
kaufen den Bauern zu dieſem Endzwecke 
die Haare und Baͤrte, die fie abgeſchoren 
haben. = 

e e , u ; . 2 
Sie beſitzen die Kunſt, die Neisfel- 
der durch verſchiedene Mittel fuͤr Wuͤrmern 
und Unkraut zu bewahren, ſie leiten durch 
Anlegung muͤhſamer Kanaͤle allenthalben 
das Waſſer auf die Gefielde. Die meiſten 
Berge, deren Erde leicht und nicht fel⸗ 
ſigt iſt, ſind wie Terraſſen durchſchnitten 
und angebauet. Pater Duhalde merkt in 
feinen Beſchreibungen an, „ daß wenn Chi⸗ 
„ na nicht eines fo vortreflichen Landbaues 
„ genoͤße, es niemals die Menge feiner 

d „ Der 
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Bewohner ernaͤhren konnte, da nach Maaß 
der Bevoͤlkerung das Land noch einen 
„doppelten Erdraum haben muͤßte. Aber 
dieſe Bemerkung der allzugroßen Bevoͤlke⸗ 
rung mag nur in etwelchen Provinzen ſtatt 
finden, da uͤberhaupt genommen, und bey 
einer genauern Gegeneinanderhaltung der 
Theile, Deutſchland weit mehr bevoͤlkert iſt 
als China, wo die Bevölkerung nur in 
jenen Provinzen uͤbermaͤſſig iſt, die nahe 
an den Hauptſtaͤdten, an der See, oder 
großen Fluͤßen liegen; da hingegen man⸗ 
che andere Theile dieſes Reichs faſt unbe⸗ 
wohnt ſind. Oefters ziehen auch die Be⸗ 
wohner einer Gegend in andere nahe gele⸗ 
gene, und belaͤſtigen die an 1 
ihre ER 

Herr Gsbeck, der ſich im Jahre 1757 
in China befand, verſichert uns, daß er 
in der Provinz Canton eine große Menge 
herumirrender Familien antraf, welche die 

a Hun⸗ 
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Hungersnoth aus ihren heimiſchen Gegen⸗ 
den vertrieben hatte; wenn alſo alle Theis 
le des Reichs verhaͤltnißmaͤſſiger bevoͤlkert 
waͤren, ſo koͤnnte China weit mehrere Be⸗ 
wohner zählen und ernaͤhren. Die Chine⸗ 
fer. wuͤrden vielleicht dem unnatuͤrlichſten 
Laſter entſagen, und nicht mehr zur Schan⸗ 
de der Menſchheit als privilegirte Kinder⸗ 
moͤrder erſcheinen. Die Natur ſchaudert 
bey der wahrhaften Beſchreibung, daß in 
einer Zeit von drey Jahren allein in peking 
9702 Kinder lebendig in den Schindergra⸗ 
ben geworfen worden ſind, ohne die gro⸗ 
ße Anzahl zu rechnen, die theils nach der 
Geburt erſtickt, theils auf den Gaͤſſen aus⸗ 
geſetzet, und von Schweinen aufgefreſſen 
worden. Wieder ein Vorzug des Landle⸗ 
bens, daß eine ſo unmenſchliche Grauſam⸗ 
keit mitten unter einem ſonſt geſitteten 
Volke nur in den Staͤdten durch den Geiz 
der Kauf- und Handwerksleute ausgeuͤbet 
wird, und daß der tugendhaftere Pfluͤger 
d 2 ſie 


32 China. 


ſie nicht kennt, ſie an ſeinem mehr verfei⸗ 
nerten Mitmenſchen dem Stadtbewohner 
verabſcheuet. Einen beſondern Beweis ſei⸗ 
ner Achtung fuͤr den Feldbau gab Kaiſer 
Nan, der nach Ausſage der Chineſiſchen 
Jahrbuͤcher ſeine eigene Kinder von der 
Regierung ausſchloß, um den Thron ei⸗ 
nem tugendhaften erfahrenen Ackersmanne 
zu hinterlaſſen. Auch ſollen mehrere ihrer 
Kaiſer trefliche ſchriftliche Aufſaͤtze uͤber 
den Feldbau und die Waſſerleitungen ver⸗ 
faſſet haben. Niemals kann ein Eigen⸗ 
thuͤmer wegen nicht bezahlten Abgaben ſei⸗ 
nes Grundſtuͤckes beraubet werden, ent⸗ 
weder wird ihm die Zahlung nachgeſehen, 
wenn er fuͤr itzt auſſer Stande iſt; oder, 
wenn ihn blos ein uͤbler Wille zur Wi⸗ 
derſpenſtigkeit verleitet haͤtte, wird er durch 
koͤrperliche Strafe, oder durch die thm 
aufgebuͤrdete Ernaͤhrung einiger hilfloſen 
Alten zur Zahlung angehalten. 
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Aber nie hat ein Monarch den Feld⸗ 
bau mehr geehret, als Kaiſer Nonng⸗ 
Vang, da er nach einem geendigten lan⸗ 
gen Kriege, die Grundſtuͤcke, die der Kro— 
ne gehoͤrten, ſelbſt beackerte und anbaute, 
und feinen Hofſtaat zur Nachahmung dies 
ſes ſchoͤnen Beyſpiels verwies. Seit die⸗ 
ſer Epoche herrſchet der Gebrauch, daß 
ein jeder regierender Kaifer einmal des 
Jahrs in einer oͤffentlichen und prächtigen 
Feyerlichkeit durch eigenes Pflugfuͤhren 
das Beyſpiel der Ländlichen Arbeitſamkelt 
ſeinen Unterthanen giebt. 


Ich will den Artikel China mit der 
Beſchreibung endigen, die uns der philo⸗ 
ſophiſche Verfaſſer der Fragen uͤber die 
Encyklopaͤdie von dieſer Feyerlichkeit mit 
theilet, ſie lautet alſo: . 


„Welch ein unguͤnſtiges Schickſal iſt 
„Schuld daran, daß der Ackerbau fonft 
> . „ Nike 
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„ nirgends als in China wirklich in Chr 
» ren gehalten wird ? Ein jeder europaͤlſche 
» Staatsminifter ſollte folgenden Aufſatz 
„mit Aufmerkſamkeit leſen, ob er ſchon 
„ von einem Jefuiten herruͤhrt. Nie hat 
„ihm irgend ein auderer Miſſionaͤr wider 
„ ſprochen, ungeachtet des zwiſchen ihnen 
„ immer ‚fo offenbaren Handwerksneides. 
„ Auch ſtimmt er ganz mit den Nachrichten 
„ uͤberein, die wir von dieſem großen 
„ Lande ſonſt haben. 5 


» Beym Anfange des chineſiſchen 
„Fruͤhlings, das iſt im Hornung, bekam 
„das Tribunal der Mathematiker den Be⸗ 
„ fehl, zu unterſuchen, welcher Tag zur 
„ Ceremonle der Beackerung des Feldes 
„ der ſchicklichſte waͤre. Es beſtimmte den 
„ 24. des 11. Mondens dazu. Das Tri⸗ 
„» bunal der Gebräuche meldete den feſt⸗ 
„ geſetzten Tag dem Kaiſer in einer Schrift, 
in der es zugleich anmerkte, was Se. 

„ Mas 
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„Majeſtaͤt zu thun haͤtten, um ſich zu 
„ dieſem Feſte vorzubereiten. Dem zu Fol⸗ 
„ ge ſoll der Kaiſer erſtens zwoͤlf vorneh⸗ 


* 
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me Perfonen ernennen, die ihn begleiten 
und den Acker nach ihm pfluͤgen ſollten; 
als drey Prinzen, und neun Praͤſidenten 
der oberſten Hofſtellen. Waͤren einige 
Praͤſidenten zu alt oder zu ſchwach; ſo er⸗ 
nennet der Kaiſer diejenigen Beyſitzer, 
die ihre Stellen zu vertreten haͤtten. 
3 weytens beſtehet dieſe Feyerlich⸗ 
keit nicht blos im Pfluͤgen, auf daß 
durch ſein Beyſpiel die Nacheiferung er⸗ 
wecket würde; fondern fie begreift auch 
noch ein Opfer, das der Kaiſer als Ho⸗ 
herprieſter dem Chang⸗ ti bringt, um 
von ihm zum Beſten ſeines Volkes die 
Fruchtbarkeit zu erbitten. Um ſich aber 
zu dieſem Opſer vorzubereiten, muß der 
Kaifer die drey vorhergehenden Tage fa⸗ 
ſten, und ſich des Beyſchlaſs enthal⸗ 


2 „uten 


Br 


tem Eben das ntüffen alle die beobach⸗ 
„ken, die ernannt worden find, Se. Mas 
5 jeſtaͤt zu begleiten, ſie mögen Prinzen 
„oder andere, Gelehrte oder Kriegsman⸗ 
„ darine ſeyn. n e 
25 

„Drittens, am Vorabende der Feyer⸗ 
„lichkeit ernennen Se. Majeſtaͤt einige 
„Herren vom erſten Range, und ſchicken 
„ fie nach dem Saale ihrer Voreltern; wo 
„ fie ſich vor ihrer Tafel nlederwerfen, 
„ und ihnen, als wenn ſie noch lebten, 
»die Nachricht geben muͤſſen: daß der 
„ Raifer den folgenden Tag das große 
„Opfer verrichten werde. | 


„Das iſt es in wenig Worten, was 
„die Erinnerungsſchrift des Tribunals der 
„Gebraͤuche die Perſon des Kaiſers be⸗ 
„ treffend, angemerket hat. Aber fie ließ 
„ ſich auch über alle die Vorkehrungen aus, 
; die die verſchiedenen Tribunaͤle zu treffen 

5 haͤt⸗ 
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„hätten, Eines muß alles vorbereiten, 
„ was zum Opfer dienet. Ein anderes 
„ muß die Worte aufſetzen, die der Kaiſer 
„ ausſpricht, indem er das Opfer verrich⸗ 
„tet. Ein drittes muß die Gezelte herr 
„ beyſchaffen und aufſchlagen laſſen, unter 
„ welchen der Kaiſer ſpeiſen koͤnnte, falls 
„er befohlen haͤtte, ein Mahl aufs Feld 
„ zu bringen. Ein viertes muß vierzig bis 
» faͤnfzig ehrwuͤrdige Greiſe, Ackersleute 
„von Profeſſton, zuſammen berufen, auf 
„daß fie gegenwärtig find, indem der 
„ Kaiſer das Feld beackert. Man laͤßt 
„ auch noch vierzig jüngere Ackersleute 
„kommen, die den Pflug zurechte ſtellen, 
„die Ochſen anſchieren, und die Körner 
31 bereiten, die ausgeſaͤet werden ſollen. 
„Fuͤnf Getraidarten, die man als die noͤ⸗ 
„thigſten für China anſteht, und unter 
„ denen alle uͤbrige begriffen werden „ ſaͤet 
„der Kaiſer aus, als: Weisen, Reis, 
» Hirfe, Bohnen, und eine andere Gate 
„tung Hirſe, die Cac⸗leang heißt, 
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„Dieſes waren die, Vorbereitungen: 
„ den 24ten Tag des Mondens begaben 
„ ſich Se. Majeſtaͤt mit dem ganzen Hof⸗ 
„ ſtaat in Zeremonienkleidern nach dem 
„ zum Fruͤhlingsopfer beſtimmten Orte, 
durch welehes mau von Chang⸗ti das 
„Wachsthum und die Erhaltung der Erd⸗ 
„ fruͤchte zu erbitten pflegt. Eben darum 
„ opfert der Kaiſer eher, als er die and 
„an den aul legt. 


® Er as Br itzt, und nach dem 
„Opfer ſtieg er mit den drey Prinzen 
„ und neun Praſdenten 7° die mit ihm das 
85 Feld bearbeiten ſollten „ab. Mehrere 
„Großen trugen die koſtbaren Kuͤſten 
„ ſelbſt, die die Körner enthielten, die 
„ ausgeſaͤet werden ſollten. Der ganze 
„ Hof wohnte der Handlung in feyerlicher 
„Stille bey. Der Kaiſer nahm itzt den 
„ Pflug, und fuͤhrte ihn, indem er die 
„Erde durchſchnitt, einigemal auf und ab; 
„nach 
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„lach ihm thaten es die Prinzen vom 
„Gebluͤte, und ſo die uͤbrigen. 


WMNachdem er alſo die Erde hin und 

„wieder aufgeackert hatte, ſaͤete der Kai⸗ 

„ fer auch verſchiedene Koͤrner aus. Man 
„beackert damals nicht das ganze Feld. 

„Ackersleute von Profeſſton vollenden die 

„Arbeit die folgenden Tage. . 


„Es waren in dieſem Jahre vier 
„und vierzig alte und zwey und vierzig 
„jüngere Ackersleute; und die ganze 
„Feyerlichkeit ſchloß mit der Belohnung, 
„die ihnen der Kaiſer reichen ließ. 


5 Diefer Beſchreibung einer Ceremo⸗ 

„ nie, welche die ſchoͤnſte aus allen iſt, 

„weil fie die nuͤtzlichſte iſt, fest der Ver⸗ 

„ faſſer der Fragen über die Eneyklopaͤdie 

„hinzu, muß man noch eine Verordnung 

„des Kaiſers Nutchin beyfuͤgen. Er be⸗ 
g „ ſtimm⸗ 
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ſtimmte Belohnungen und Ehren einent 
„ jeden, der zwiſchen fuͤnfzehu und vier 
„ und zwanzig Jucharten unbebauten Lanz 
„des an der Graͤnze der Tartarey urbar 
„machen würde; denn in dem eigentli⸗ 

„chen China giebt es kein unbebautes 
„Land. Wer aber uͤber vier und zwanzig 
„Jucharten urbar macht, wird Manda⸗ 
5 rin von der achten Ordnung. 


„Was ſollten europaͤiſche Souve⸗ 
„ raͤne thun, wenn ſie ſolche Beyſpiele 


„ hoͤren? Bewundern und erroͤthen; vor 


„ allem aber nachahmen. 


N. 
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7 an \ Japon: ita 6 Fer 
Man mag nun die Tradizion der Ja⸗ 
poneſer gelten laſſen, daß dieſes Land 


erſt durch uͤberirdiſche Weſen, dann durch 


Halbgoͤtter, und endlich durch Meuſchen 
regieret worden ſeye; oder man mag einer 
von den zwo Meynungen beypflichten, die 
Japon aus China bevoͤlkert werden laſ⸗ 
ſen, entweder durch einige zur Strafe ih⸗ 
rer Empoͤrung nach den Inſeln Japons 
verbannte chineſiſche Familien 3 oder 
durch den Einfall jenes Arztes des chi⸗ 
naͤſiſchen Kaiſers, der, ſeines Dienſtes 
uͤberdruͤſig, dem Monarchen den Vor⸗ 
ſchlag gemacht haben ſoll, ihm durch die 
Kraft gewiſſer Kraͤuter, die in den japo⸗ 
niſchen Inſeln wachſen, die Unſterblich⸗ 
keit zu verſchaffen; wenn anders dieſe 
zarten Kraͤuter nur durch zarte Knaben⸗ 
und Maͤdchenhaͤnde geſammelt wurden, 
1 und 


= 
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und dann mit den dreyhundert Knaben 
und eben ſo viel Maͤdchen, die er zu die⸗ 
ſem Endzwecke vom Kaifer erhalten hat⸗ 
te, in Japon verblieb; oder man mag 
endlich Japons erſte Bewohner als Mit⸗ 
arbeiter an dem babiloniſchen Thurmbaue 
annehmen: ſo iſt es immer gewiß, daß 
die Japoneſer (ihre Stammvaͤter mögen 
geweſen ſeyn wer ſie wollen) ſowohl in 
vorigen Zeiten, als noch heutiges Tages, 
ungeachtet des zum Theil ſchlechten Erd⸗ 
bodens, ſich eines treflichen Landbaues 
cöpmen koͤnnen. Beer 5 
Ob ne ein a Fi Ei ge⸗ 
faßtes Mißtrauen den Europaͤern den 
freyen Eingang in dieſes Reich beynahe 
ganz verwehret; ſo verſichern uns doch 
Reiſebeſchreiber, die theils vor dieſem Ver⸗ 
bote das Land genau unterſuchten, theils 
auch hernach ſo geſchickt und gluͤcklich 
waren, ſich mit forſchenden Blicken darinn 
um⸗ 
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umzuſchen , daß die Bemuͤhung der Ja⸗ 
poueſer / die Erde zur Fruchtbarkeit zu rei⸗ 
zen unendlich groß ſeye, und daß ſie als 
le Schranken, die ihnen eine unguͤnſtige 
Natur entgegen geſetzet hat, durch Geſchick⸗ 
lichkeit und Fleiß uͤberſtiegen haben. Rem⸗ 
pfer behauptet: daß kein Land in der 
Welt ſeye, wo der Landbau mit fo vieler 
Kenntntß betrieben werde. Es ſcheint 
doch, daß England eine Ausnahme ma⸗ 
che, und jedem Lande den 3 2 
ben te. a 

Japon giebt feinem Bewohner, nicht 
ſo wie China, einen fruchtbaren Boden zu 
bebauen; ſandige Gruͤnde, ſteinigte Ges 
genden und Gebirge find hier natürliche 
Hinderniße des Landbaues ſo wie der Be⸗ 
völkerung. Aber die Berge werden mit 
Getreide bedeckt, und der arbeitſame Ja⸗ 
poneſer zieht ſelbſt den Pflug in jenen ſtei⸗ 
len Ablegen; wo das Zugvieh zur Ar⸗ 

beit 
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beit nicht mehr gebraucht werden kann. 
Durch die reichſte und kuͤnſtlichſte Din, 
gung wird der fandigfte Boden in den 
fruchtbarſten Acker verwandelt z alte Ge⸗ 
raͤthſchaften und Kleider, Auſtern und an⸗ 
dere Muſcheln, alles wird von ihnen an⸗ 
gewandt, um durch Vermehrung des Duͤn⸗ 
gers der Erde ihre Gaben gleichſam mit 
Gewalt abzuzwingen. Da die Japoneſer 
ſtets wenig Zuſammenhang, wenig Han⸗ 
del mit andern Nazionen hatten, ſo konn⸗ 
te allein der gut beſtellte Ackerbau ihre 
ſtarke Bevoͤlkerung ernaͤhren; und da die⸗ 
ſe Bevoͤlkerung nach dem urtheile vieler 
Schriftſteller ſchon lange in Japon bluͤht, 
und ſeit dem Vertrage zwiſchen ihrem 
geiſtlichen Kaiſer Dairi und den weltli⸗ 
chen Cuboſama ſtets zugenommen hat; ſo N 
laßt ſich der ſichere Schluß machen: daß 
nach Verhaͤltuniß des Zuwachſes an Mens 
ſchen auch der Feldbau mehrere Verbeſſe—⸗ 
rungen erhalten habe, 2 wie durch die 
ver⸗ 
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vervielfaͤltigten Geſchenke der Erde auch 
die Bevoͤlkerung befördert worden iſt. 


So manche Geſetze dieſes Kaiſer⸗ 
thums gereichten dem, Landbaue ſehr zum 
Vortheil: als jenes, welches dem Anbauer 
eines oͤden ihm auch nicht angehoͤrigen 
Erdraums die Fruͤchte einer dreyjaͤhrigen 
Fechſung ohne alle Abgaben goͤnnet; je⸗ 
nes, welches dem Eigenthuͤmer einen frucht⸗ 
baren Grund benimmt, wenn er denſelben 
durch ein Jahr ganz vernachlaͤßiget, und 
ihn dem arbeitſamern Nachbar zutheilet. 


Die fuͤnferley Arten der Erdfruͤchte, 
Gokoff genannt, die man gemeiniglich an⸗ 
bauet, ſind: Reiß, Gerſte, Weitzen und 
zwo Gattungen Bohnen. Der japonſche 
Reiß iſt ſehr weiß, ſo fett und nahrhaft, 
daß die Fremden ihn nur mit Maͤſſigung 
genieſſen daͤrfen. Von einem Theile des 
angebauten Reiß wird eine Gattung Bier 

e ge⸗ 
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gemacht, das man Saki nennt. Der An⸗ 
bau der Reißfelder wird meiſtens dem weib⸗ 
lichen Geſchlechte anvertrauet. Die Boh⸗ 
nen dienen zum Hauptgeruͤchte der Japo⸗ 
neſer, ſie ſind groß und von einem ſtar⸗ 
ken Geſchmacke. Die weißen Ruͤben wach⸗ 
fen ſehr haͤufig, und ebenfalls in einer 
auſſerordentlichen Größe, fie find die Rah⸗ 
rung des gemeinen Volks; da man ſich 
aber bey ihrem Anbaue meiſtens des Men⸗ 
ſchenkoths zum Duͤnger bedienet, ſo be⸗ 
halten ſie einen ſo ſtarken Geſchmack, daß 
die Europaͤer fie kaum genieſſen können. 
Ueberhaupt haben die Japoneſer faſt alle 
Gewaͤchſe und Kraͤuter, ſelbſt die in den 
Waͤldern und Suͤmpfen wachſen, zu ih⸗ 
rer Nahrung gemacht; ja die Fiſchers⸗ 
weiber pflegen die Gewaͤchſe zuzurichten 
und zu verkaufen, die in dem Abgrunde 
des Meers wachſen, und die ihre Maͤn⸗ 
ner mit vieler Kunſt aus der Ste zu 
bringen wiſſen. 


WER ²˙ . 
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Die meiſten Grundſtuͤcke in Japon 
werden ben Bauern in Pacht gegeben, ſie 
genleſſen davon vier Zehentheile, und ſechs 
bleiben dem Eigenthaͤmer. Der Kaiſer 
beſitzt die groͤßten Landguͤter im Reiche; 
die Abgaben, die ihm von andern Beſi⸗ 
gungen geleiſtet werden, ſind gering; aber 
die Zoͤlle und Bergwerke find dafuͤr ſehr 
betrachtlich; auch muß ihm jeder Beſitzer 

nach Verhaͤltniß ſeiner Grundſtuͤcke eine 
Anzahl Kriegsleute aushalten. 


Jährlich wird die Anzahl der Sur 
wohner gezaͤhlet, und die Regierungsan⸗ 
ſtalten ſcheinen uͤberhaupt ſehr gut zu ſeyn. 


Obzwar der japoneſiſche Boden ohne 
vorzuͤgliche menſchliche Hilfe am Getreide 
nichts weniger als freygebig iſt, ſo bringt 
er doch manche Baumfruͤchte, die vom 
groͤßten Nutzen finds Die wichtigſten Fur 
me fuͤr das Land ſind: der Maulbeerbaum; 

; &a der 
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der Kanſt oder Papierbaum, der ſehr 
ſchuell waͤchſt, und feine Aeſte ſehr weit 
ausbreitet; von deſſen Rinde wird feines 
und ſtarkes Papier gemacht: die Japo⸗ 
neſer ſieden fie zu verſchiedenenmalen, gez 
ben einige oͤligte Wurzeln dazu, und durch 
eine Miſchung mit Reiß wird das Papier 
von der blendendſten Weiſſe; dieſer fuͤr 
das Land durch fein Erzeugniß ſo wich⸗ 
tige Baum waͤchſt allenthalben. Der Uru⸗ 
ſi oder Lackbaum, von dem ſie ihren Lack 
und Firniß ziehen; der Sſio oder Kam⸗ 
pherbaum, der in der Hoͤhe und Dicke 
unſrer Linden waͤchſt: der Kampher wird 
durch das Auskochen des Holzes und der 
Wurzeln gewonnen; Der Bambu, aus 
dem man die bekannten Roͤhre verfertigt; 
und endlich ohne vieler andern zu erwaͤh⸗ 
nen, ſo iſt die Theeſtaude, Tſianoki, von 
dem groͤßten Nutzen, und macht einen we⸗ 
ſentlichen Theil des japoniſchen Handels 
aus. Dieſe Staude waͤchſt am häufige 
ſten 
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ſten am Rande der Reißfelder, auch bis⸗ 
weilen in ganz oͤden Gruͤnden; im ſteben⸗ 
ten Jahre hat das Baͤumchen die Höhe 
eines Menſchen erreicht; feine Blätter muͤf⸗ 
ſen mit vieler Sorgfalt abgenommen wer⸗ 


den: dieſes geſchieht zwey auch dreymal 


des Jahrs, erſtens im Monat Maͤrz, und 
damal ſind die Blaͤtter klein, in geringer 
Menge, und ſehr zart; dieſe Blaͤtter ſind 
die beſten und theuerſten, und werden mei⸗ 
ſtens nur von großen Herren erkauft, da⸗ 
rum wird auch dieſer Thee der kalſerliche 
Thee genannt. Zum zweytenmal pfluͤckt 
man den Thee im Monat April, da ſind 
die Blaͤtter groͤſſer und nur mit kleinen 
vermengt, welche letztere auch mehr ger 
ſchaͤtzet werden. Das drittemal mit En⸗ 
de des May ſind die Blaͤtter am groͤßten 
und haͤufigſten, und dienen meiſtens zum 
Getraͤnke des Volks. 
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Der beſte Thee, der blos fuͤr den 
Kalſer gewidmet iſt, waͤchſt in einem Markt⸗ 
flecken, Namens di; ein Eaif, Beamter 
hat die Aufſicht über dieſe Gegend, jene 
Leute, die die Blaͤtter abnehmen, muͤſſen 
ſich ſowohl der Fiſche, als auch der ſtar⸗ 
ken Fleiſchſpeiſen enthalten, damit ihr 
Athem den Thee nicht verwelken mache; 
fie mäffen ſich öfters des Tags baden, 
und daͤrfen den Thee nur in Handſchu⸗ 
hen berühren. Da die Theeſtaude ſowohl 
zur Abnehmung ihrer Blaͤtter, als zu ih⸗ 
rer weitern Zubereitung viele Geſchicklich⸗ 
keit und auſſerordentliche Geduld erfordert, 
ſo kann auch die Kultur derſelben als ein 
Merkmal des japoniſchen Fleißes allhier 
Platz finden, und dem Ackerbaue an die 
Seite geſetzet werden. Man ſieht aus al⸗ 
len dieſen, daß Japon trefflich angebauet, 
und deſſen Laudwirthſchaft der vorzuͤglich⸗ 
ſten Aufmerkſamkeit wuͤrdig iſt. 
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Indien. 


Ace Bewohner einer jeden Provinz des 
alten Indiens waren in ſieben Ordnun⸗ 
gen eingetheilt, deren auch jede ihre Ober⸗ 
haͤupter und Aufſeher hatte. Die erſte 
Ordnung machten die Brachmanen oder 
Weltweiſen aus, in der zweyten waren 
die Ackersleute, in der dritten die Hirten, 
die vierte begriff die Handelsleute und Hand⸗ 
werker, die fuͤnfte die Soldaten, die ſech⸗ 
ſte die Aufſeher, und die ſiebente beſtund 
aus den Naͤthen des Könige, und des Volks. 


Es waͤre zu weitlaͤufig, uns mit der 
Unterſuchung abzugeben, warum die Lan⸗ 
desaufſeher und Raͤthe des Koͤnigs in die 
letzte Klaſſe geſetzet worden ſind, da ſie doch 
ungemein verehret wurden, und nur durch 
die Vorrechte der Geburt dazu gelangen 
konnten: vielleicht mag dieſes Beziehung 
; l Auf 
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auf die mit ihrem Stande verbundene im⸗ 
merwaͤhrende Muͤhe gehabt haben, da jene, 
die in dieſer Klaſſe gebohren waren, den 
Geſchaͤften des Staats niemal entſagen 
durften; wie es auch nicht vergoͤnnet war, 
aus einer Ordnung in die andere zu treten. 


Wir wollen nun der Vortheile, die 
dem Feldbaue durch dieſe Einrichtung zu⸗ 
wachſen mußten, erwaͤhnen. Nach der 
Geſellſchaft der Weltweiſen hatten die 
Ackersleute bey den Indiern den zweyten 
Rang; dieſe Leute machten die zahlreich⸗ 
ſte Ordnung im ganzen Staate aus, und 
ſowohl die Betrachtung der nüßlichen Dien⸗ 
ſte, welche ſie dem gemeinen Weſen lei⸗ 
ſteten, als auch ihre ungemeine Redlich⸗ 
keit brachte ihnen das groͤßte Anſehen zur 
wegen. Wenn ſchon der heftigſte Krieg im 
Reiche entſtund, ſo konnten dieſe Leute doch 
niemals gezwungen werden, die Waffen 
zu ergreifen; die Feinde unterſtunden ſich 

N auch 
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auch nicht, fie in ihrer Arbeit zu ſtoͤhren, 
ohne ſich des größten Verbrechens wider 
das Voͤlkerrecht ſchuldig zu machen: es 
trug ſich daher manchmal zu, daß man 
in eben der Ebene auf der einen Seite das 
blutigſte Treffen ſah, auf der andern aber 
Menſchen erblickte, die ohne die geringſte 
Störung der Feldarbeit abwarteten. ) 


Von der Fruchtbarkeit der Gegenden 
Indiens am Fluße Ganges kann man ſich 
aus folgender Beſchreibung des Ammianus 
Marcellinus einen Begriff machen: „Da 


„die Reiſenden, ſagt er, auf den Gipfel 


„des Berges gekommen waren, ſahen ſie 

„eine Ebene, die von Gräben voll Waſ⸗ 

„ers durchſchnitten war; alle dieſe Graͤ⸗ 

„ ben zogen ihr Waſſer aus dem Fluße Gan⸗ 

„ ges, und dienten theils die Graͤnzen der 
N „ ver: 


*) Megaſthenes apud Strabon. lib. 18. 
Arian. de India, 
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* 


verſchiedenen Eigenthuͤmer zu beſtimmen, 
theils die Fluren zur Zeit der Trockenheit 
zu benetzen. Die Indier haben keine groͤße⸗ 
re und fruchtbarere Ebene als dieſe iſt, fie 
erſtreckt ſich laͤngſt dem Ganges auf 14 
Tagreiſen, und ihre Breite vom Meere an 
bis zum Affengebirge betraͤgt 18 Stadien. 
Der Erdboden iſt ſchwarz, und an allen Ga⸗ 


ben der Natur verſchwenderiſch; fie ſahen 


Kornhaͤlme, die ſo dick waren, daß, obzwar 
ihre Aehren voll Körner ſtrotzten, fie dene 
noch wie Schilf gerade blieben; Bohnen 
dreymal ſtaͤrker als jene in Egypten, und 
Seeſamen und Hirſe von einem auſſeror⸗ 


dentlichen Wachsthume; ſie ſahen in gro⸗ 
„ßer Menge eine Gattung Nuͤſſe, die wir 


„ bey uns nur in Tempeln als eine Selten⸗ 
„ heit aufhaͤngen, und einen lorbeeraͤhnlichen 
„Baum, der eine Frucht in der Größe eines 
„Granatapfels hervorbringt, fie iſt hiacyn⸗ 


* 


thenfaͤrbig, und uͤbertrifft an Annehmlich⸗ 


„ keit des Geſchmacks alle andere Fruͤchte 
„der Welt. 
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Das itzige Indien. 


Des Indien der Alten wird in unſern 
Zeiten in die Halbinſeln jenſeits und dies⸗ 
ſeits des Ganges, und in das Kaiſerthum 
Hinduſtan eingetheilt. Die erſtern werden 
von mehrern maͤchtigen, zum Theil auch 
von abhängigen Koͤnigen regieret; das 
letzte aber iſt dem Scepter des Großmo⸗ 
gols unterworfen. 


Dieſes itzige Hinduſtan gehen die Be⸗ 
merkungen eines Guintus Kurtius und 
eines Ammianus meiſtens an. Die Frucht⸗ 
barkeit in dieſem großen Erdſtriche iſt noch 
gegen die Mittagsſeite ganz auſſerordent⸗ 
lich; in den noͤrdlichen Provinzen aber iſt 
der Boden theils unfruchtbar, theils auch 
gänzlich vernachlaͤßiget. Der Monarch die⸗ 
ſes ungeheuern Reichs, welches ſowohl au 
Feld und Baumfruͤchten als an Edelſtei⸗ 
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nen ungemein ergiebig iſt, kann der reich⸗ 
ſte Monarch auf Erden genannt werden. 
Ich ſage der Monarch und nicht deſſen 


Inwohner; da die Regierung ganz deſpo⸗ 


tiſch, und der Kalſer ſelbſt faſt der einzi⸗ 
ge Eigen uümer im 3 1 


Nach Ausſage sn meiften ee 
ſteller und Reiſenden follen ſich die ſichern 
Einkuͤnfte des Großmogols uͤber acht und 
vierzig Millionen Pfund Sterling erftres 
cken; und da waͤren die zufälligen Ein⸗ 
kuͤnfte, als die Erbſchaften, die Zoͤlle, 
und der Ertrag der Diamantbergwerke noch 
nicht mitgerechnet, die ſie wohl um die 
Haͤlfte vermehren koͤnnen. 


Unter den verſchiedenen Gattungen 
der Baͤume, mit welchen die Natur dleſes 
Klima beſchenkt hat, ſind die Baͤume, wel⸗ 
che die Baumwolle, die Seide, und den 
Lack hervorbringen, die nutzbarſten. In 
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einem kleinen Dorfe der Provinz Guſurak 


werden allein über zweyhundert fuͤnfzig 
Centner Lack jährlich gewonnen; der bes 
traͤchtlichſte Lackhandel iſt zu Amadabath. 
Das einzige Dorf Raſambazar gewinnt 
jahrlich zwey und zwanzig tauſend Ballen 
Seide, jeden Ballen zu einem Centner ge⸗ 
rechnet. Der Gewinn der Baumwolle iſt 
unermeßlich. Der Indigo geraͤth auch vor⸗ 
treflich in dieſem Klima, und zu Ama⸗ 
dabath ſoll der allerbeſte in der ganzen 
Welt gepflanzet werden. ii 

Die Provinz Nismir, oder Kaſchmir, 
wird das irdiſche Paradies Indiens ge⸗ 
nannt; die Inwohner ſind des Feldbaues 
verſtaͤndig, und wiſſen mit groͤßtem Nu⸗ 
Ben: die Waſſerquellen von den Bergen 
in ihre Felder zu leiten. 


Das Koͤnigreich Bengalen iſt an al⸗ 
len Erzeugniſſen der Erde unerſchoͤpflich; 
175 in 
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in der Provinz Grixa waͤchſt meiſtens das 
beruͤhmte Sandelholz; in verſchledenen Ge⸗ 
genden von Hinduſtan und hauptſaͤchlich 
in dem Koͤnigreiche Golgonda werden die 
zahlreichſten Diamanten gefunden. Uner⸗ 
achtet aller dieſer Beguͤnſtigungen des Erd⸗ 
bodens, ungeachtet, daß alle Reichthuͤ⸗ 
mer der Europaͤer nach ihrem gehabten 
Umlaufe in Indien zuſammenfließen, um 
allda zu verbleiben; ſo ſind die Juwohner 
des heutigen Indiens groͤßtentheils un⸗ 
gluͤcklich, und der Ackerbau genießt der 
ehemaligen Achtung nicht mehr. Unter dem 
eifernen Scepter eines Deſpoten gedeihen 
die milden Gaben der Ceres nie: nur ein 
Volk, fuͤr deſſen Wohl und Eigenthum ein 
vaͤterlicher Herrſcher wachet, begluͤcket 
die menſchenfreundliche Goͤttinn. 

Der Großmogol iſt der einzige Eigen⸗ 
thuͤmer aller Grundſtuͤcke, er verpachtet 
oder uͤberlaͤßt fie den Großen und Bedien- 

ten 
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ten des Reichs ſtatt der Veſoldung, wel⸗ 
che fie meiſtens wieder den Ackersleuten 
verpachten; dieſe vernachlaͤſſgen eine Er⸗ 
de, die ihnen nicht eigen iſt, und viele 
Grundſtuͤcke bleiben ganz unbebaut. Der 
Feind des Feldbaues, der verheerende 
Krieg, ſchonet nicht mehr die ruhigen Pflͤ⸗ 
ger, wie ich es von ihren gluͤcklichen Vor⸗ 
fahren oben erinnert habe. Er ſetzet der 
Wohlthaͤtigkeit der Natur um ſo unuͤber⸗ 
ſteiglichere Schranken, je öfter und un⸗ 
menſchlicher er in dieſen Gegenden wů⸗ 
thet. a 


Indien iſt durch Beherrſcher und Ty⸗ 
rannen, die ſich einander wechſelweiſe aufs 
rieben, mehr als einmal an den Rand des 
Untergangs gebracht worden. Die letzte 
Eroberung des Reichs und der Stadt 
Deli durch die Perſer hat dem Kaiſer drey⸗ 
ßig Millionen Pfund Sterling gekoſtet, 
und den Ackerbau vollends zu Grunde ge⸗ 

rich⸗ 
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richtet. Und wenn auch alles Geld Euro; 
pens und Amerika's ſich durch den Han⸗ 
del der Europaͤer in Indien ſammelt, ohne 
jemals einen Ruͤckveg nach Europa zu 
nehmen; fo find dieſe Schäge in den Kaͤ⸗ 
ſten des Großmogols gehaͤufet, oder bey 
einigen ſeiner Unterthanen vergraben, die 
aus Furcht des Deſpoten ſie nicht ans Ta⸗ 
gelicht kommen laſſen: und was ſind Schaͤ⸗ 
tze für ein Land, deren Umlauf den Wohl⸗ 


fand feiner Bewohner nicht befoͤrdert? 
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Von den Juden. 


Fi der Geſchichte der Juden iſt alles 
wunderbar, alles weit uͤber die Natur er⸗ 
haben; und bey einem fo myſtiſchen Ges 
genſtande philofophifche Unterſuchungen wa⸗ 
gen, heißt ſich dem Falle des Profanen 
ausſetzen, der die Arche des Herrn beruͤhrt. 
Es mag alſo unentſchieden bleiben, ob die 
Juden unter die vorzuͤglichen Ackersleute ge⸗ 
hörten? ob ihnen nicht vielmehr Krieg und 
Beute als der Feldbau Nahrung ſchaften 2 
ob die Leviten ein gegruͤndetes Recht hatten, 
dem Volke einen Theil ſeiner Erderzeugniſſe 
zu entziehen? Nur ſo viel iſt gewiß, daß 
in dem Geſetze Gottes fuͤr die Sicherheit 
der Erdfruͤchte vorzuͤglich geſorgt war. 
Das Geſetz ſagt: „daß wenn ein Menſch 
„eine Verwuͤſtung in einem Felde oder 
„Weinberge dadurch verurſacht, daß er 
» fein Thier hineintreten laͤßt, ſo ſoll er die⸗ 
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„ fen Schaden mit feinem beſten Vermoͤ⸗ 
„gen erſetzen.“ 


Da manche Probinz, die vormals 
zum iſraelitiſchen Reich gehörte, in wel⸗ 
chem nach Ausſage der juͤdiſchen Schrift: 
ſteller eine fo ſtarke Bevölkerung bluͤhte, 
den Reiſenden itzt nur ſteinigte Wuͤſten 
fo entbloͤßt von Menſchen wie vom Viehe 
darſtellt; ſo kann man die Glaubwuͤrdig⸗ 
keit der juͤdiſchen Schriftſteller nur durch 
zwo Voraus ſetzungen retten: entweder daß 
dieſe Gegenden durch eine wunderbare Vor⸗ 
ſehung Gottes damals fruchtbarer geweſen, 
oder daß die Iſraeliten den Ackerban beſ⸗ 

ſer als die itzigen Bewohner die Muſel 
BIER betrieben haben. 
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Perſien. 


Des Perſien in den aͤltern Zeiten fuͤr 
einen der fruchtbarſten Erdſtriche gehalten 
worden, und daß der Feldbau bey dieſer 
Nazion im größten Flor geweſen, wiſſen 
wir aus griechiſchen und roͤmiſchen Schrift⸗ 
ſtellern. 


Anter den Neuern berichten uns Ta⸗ 
pernier und Chardin in ihren Reiſebeſchrei⸗ 
bungen: daß, obgleich die alten Perſer es 
für das verdienſtlichſte Werk angeſehen has 
ben, unangebaute Felder fruchtbar zu ma⸗ 
chen; die itzigen Bewohner dieſes Landes 
hierinn ganz ſorglos ſind, und ſich mit 
demjenigen, was fie finden, begnuͤgen. 

Die alten Perſer waren hauptſaͤch⸗ 
lich bemuͤht, jenen Gegenden, welche von 
keinen Hauptfluͤßen beſtroͤmt; und daher 
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unfruchtbar waren, durch Waſſerleitungen 
Fruchtbarkeit zu verſchaffen; da hingegen 
Tavernier uns verfichert , daß nach der 
Ausſage eines vornehmen, und dieſer Sa⸗ 
che voͤllig kuͤndigen Perſers innerhalb vier 
und zwanzig Jahren blos in dem Bezirke 
von Tauris, einer Stadt in der mitter⸗ 
naͤchtigen Gegend dieſes Reichs, mehr als 
achtzig ſolche Waſſerleitungen verd opft und 
unbrauchbar gemacht worden. 


Hieraus laͤßt ſich leicht ſchlieſſen, daß 
eben dieſes auch in andern Gegenden ge⸗ 
ſchehen ſey, zum großen Nachtheil der 
Fruchtbarkeit eines Landes, welches ſo— 
wohl an Regen, als in Betrachtung ſeiner 
Weitlaͤufigkeit, an Fluͤßen und Baͤchen gro⸗ 
ßen Mangel leidet. : 


Da auch die Bevölkerung Perfiens 
merklich vermindert worden, ſo ward der 
Betrieb des Feldbaues dadurch um ſo mehr 


ge⸗ 
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gehemmet; da er in bergigten und trock⸗ 
nen Gegenden, wie ſie dieſes Reich nun 
gerade hat, viel mehr arbeitſame Hanke 
erfordert. Man woird ſich alſo eben nicht 
wundern: : daß die neuern Reiſebeſchreiber 
mit den alten Schriſtſtellern, mit einem 
Muintus KRurtius und Ammianus Mar⸗ 
cellinus, was die Fruchtbarkeit Perſſens be⸗ 
trift, nicht uͤbereinkommen; und daß der 
alte Flor und Glanz dieſes Landes unter 
der itztzen Beherrſchung der Mahometaner, 
und bey ihrer wenigen Sorgfalt für den 
n, ſo Ke n 
op der Sa um Schiras wich 
- zwar Korn in großer Menge; aber die ; 
Perſer laſſen es von den Pferden auf den 
Halmen verzehren,‘ da fi te vorgeben: daß 
es aus Mangel des Negens niemals zur 
Reife gelangen wuͤrde. Im Gegentheil 
bringen die Weinberge bey Schiras einen 
ſo vortreflichen Wein hervor, daß das ge⸗ 
mei⸗ 


meine Sprichwort in den Morgenlaͤndern 
herrſcht: daß, wer gluͤcklich leben / will, 
den Wein von Schiras trinken, und 
das Brod von Nezd eſſen muͤſſe. 

e EEE e 

Das ſogenannte eigentliche Narama⸗ 
nien, eine Provinz von Perſien, der Ammia⸗ 
nus Warcellinus ; vielfältig erwähnt, iſt 
noch heut zu Tage wegen feiner Schafe 
mertwuͤrdig , die die feinfte Wolle von der 
Welt tragen, welche noch dazu „wenn man 
die Schafe vom Jenner bis zum May auf 
neuem Graſe geweidet hat, von, ſelbſt ab⸗ 
fällt, ſo daß das Schaf ganz nackend 
bleibt. Auch beym Zuſammennehmen und 
Schlagen bricht die grobe Wolle „und 
blos die feine bleibt uͤbrig, aus der die 
Morgenlaͤnder Guͤrtel machen, 8 
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Die een dantten ihre erſte Be> 
geiffe vom Ackerbaue der Ceres und ihrem 
Sohne Teiprolemus i jederzeit hielten, fe 
dieſe Mutter der menſchlichen Nahrung ihrer 
groͤßten Verehrung wuͤrdig ” und obzwar 
viele Stämme, dieſes Volks ſich hauptſaͤch⸗ 
lich mit de n Kriege zu beſchäftigen ſchie⸗ 
nen, fo wurden doc ai in dem 15 


3 


befördert au 5 bertel gesch und 
belobet: ja es war dieſen ſtrengen Nepu⸗ 
blikanern genug, einigen Wohlgefallen an 
dem Feldbaue bey den von ihnen ſo ſehr 
gehaßten aſiatiſchen Deſpoten zu entdecken, 
um denſelben einen Theil ihrer Hochach⸗ 
tung zu ſchenken. i 


* Griechenland. 


Der ſpartaniſche Feldherr Liſander 
konnte beym Anblicke der Gärten des jun⸗ 
gen Cyrus, die dieſer Prinz ſelbſt gepflan⸗ 
zet hatte, ſich des Ausrufs nicht enthal⸗ 
ten: „O Prinz! wie glücklich müffen dich 
„ nicht alle Menſchen ſchaͤtzen, daß du fo 
＋ viele Tugend mit ſo vieler Groͤße verein⸗ 
= baret haft, * Zifander ſagte Tugend; 
als wenn ein Monarch, der den Feldbau 
liebt, nicht anderſt als tugendhaft ſeyn 
könnte. f 


Für die Achtung der mehr gebildeten 
Athenienſer gegen den Feldbau buͤrget un: 
ter andern das ausdruͤckliche Verbot: je⸗ 
nen Ochſen, der dem Pflug diente, zu 
opfern. 
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Thbeſſalien. 


— 


D. Erfindung der Dichter, daß Aea⸗ 
kus, Jupiters Sohn, da er fein Land 
durch eine ſchaͤdliche Peſt entvblkert ge⸗ 
ſehen, durch Verwandlung der Ameiſen in 
Meuſchen einen neuen Vorrath an Unter⸗ 
thanen von ſeinem Vater erhalten habe, 
batte wirklich, fo wie die meijte Fabel, 


eino hiſtoriſche Wahrheit zum Grunden da 


uns Strabo verſichert, daß dieſes Volk 
das Land ſo vortreflich zu bauen wußte, daß 
fein Fleiß jenem der Ameiſen verglichen 
werden konnte; fo wie ihm auch dieſe ar⸗ 
beitſame Thierchen im Graben, Pfluͤgen, 
und andern Feldarbeiten zum Muſter gedient 
haͤtten. Daß ihre Viehzucht vortreflich ge⸗ 
weſen, beweiſen die in ganz Griechenland 
ſo beruͤhmten Theſſaliſchen Ochſen. Da 
aber die auſſerordentliche Fruchtbarkeit 
Voͤlker, deren Boden von der Natur we⸗ 
ni⸗ 


* 


niger beguͤnſtiget war, zum oͤftern Ueber⸗ 
fall des Landes aulockte; fo hatten die Theß⸗ 
ſalier ihrer Tapferkeit vonnoͤthen, um ſich 
diefen gewaleſamen Einfällen zu widerſe 
Hen: daß durch dieſe Kriege der Ackerbau 
vieles gelitten babe, iſt auſſer e 
e Runneh ö 
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Von den itzigen griechiſchen Inſeln, und 
1 82 
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Di. einft fo Pa Zap Ichats 
‚brauchte die- Weisheit eines Ulyſſes, um 
Fruͤchte zu erzeugen; 5 denn nunmehr beſte⸗ 
het ſie in einigen Steinklippen und Fel⸗ 
ſen, die kaum den Ziegen einige Nahrung 
darbieten. Die Inſel Zantbe einſt Jacyn⸗ 
thus genannt, Cephalonia und Dulichium, 


lich fruchtbar. Aber Sanıbe feiner gros 
ßen Waldungen, deren Homer erwähnt, 
gänzlich beraubt, ‚Dieguten Kofinen fonts 
men meiſtens aus dieſer Gegend. Die In⸗ 
ſel Eythera, itzt Eerigo, entſpricht nicht 
mehr der vortheilbaften Meynung, die man 
von dem Lande der Venus faſſen mußte; 
fie iſt ganz öde und unbewohnt. 
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Ein elerdes Dorf hat den Platz 
der beruͤhmten Stadt Korinth, einge⸗ 
nommen, und die Weinberge von Si⸗ 
cyon, deren Trauben und Weine fo 
ſehr heſchätet würden, ſind nicht mehr 
angebauet. Die Juſel ‚Mares iſt noch 
eine der fruchtbarſten in Griechenland, 
man nennt ſie wehen dieſer Fruchtbar⸗ 
keit Kleinfttilten. Dieſe Juſel „ auf 
der Ariadne verlaſſen wurden / iſt 
uberall treſich angebauet, und ihr Kli⸗ 
ma if ſo glücklich, daß die Erde faſt 
ale Früchte don ſelbſt hervorbringt, 
auch ſind ihre Bewohner ſotpohl durch 
den Hattet als durch den Feldbau 
berühmt. ga et Berg Hymbttus iſt 
noch ſtets wegen der treflichen Bienen⸗ 
zucht bekannt, und ber dortige Honig 
ſoll noch immer der bee * ber Wet 
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Lepſina einſt Eleuſis iſt nun⸗ 
mehr aller Jnwohner entbloͤßt, doch war 
einft dieſe Gegend eine der beruͤhmteſten 
wegen ihrer Fruchtbarkeit; Triptole⸗ 
mus wurde allda gebohren, auch hat⸗ 
ten die Eleuſiner der Ceres einen praͤch⸗ 
tigen Tempel gewidmet, und ihr zu Eh⸗ 
ren Feſte gefeyert, bey welchen die 
jungen Maͤdchen Koͤrbe mit Getraidaͤh⸗ 
ren auf dem Kopfe trugen. Die Furcht 
vor den Seeraͤubern pn diefe Gegend 
ganzlich entvöltert. 


ueberhaupt ade man nach Aus⸗ 
ſage aller Reiſenden nur wenige Merk 
maale mehr des vor Zeiten ſo bluͤ— 
henden Griechenlandes, und wenn einſt 
Cicero von Großgriechenland ſagte : 
magna Graecia nune non eſt; ſo koͤnn⸗ 
te man dieſes ſowohl von den grie⸗ 
chiſchen Inſeln als von den meiſten 
Ländern der Türken mit mehrerem Rech⸗ 

fe 


Tuͤrken. 
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W. ſchwer der eiſerne Scepter des Ma⸗ 
bometaniſchen Deſpotismus auf dem ge⸗ 
beugten Nacken des Pflͤͤgers liege, zeigt 
ſowohl der itzige Zuſtand des einſt blůhen⸗ 
den Griechenlands, als die fo ſehr ver⸗ 
ſchlimmerte Lage des Ackerbaues in dem 
wär = 2 on F 


TE 


Sun 8 beer iſt die Ernaͤhre⸗ 
sinn der Menſchen in den übrigen Provin⸗ * 
zen des ottomaniſchen Reichs daran. Der 
ergiebige Boden der Gegenden um Badge 
dad, das von der Natur vorzüglich bes 
guͤnſtigte Watolien und Xleinafien wur⸗ 
den durch den finſterſten Aberglauben, die 
roheſte Unwiſſenheit, und den blutigſten 
Deſpotismus zu Wuͤſteneyen umgeſchaffen; 
oder eigentlicher zu reden, der Deſpot und 
feine Helfershelfer haben das Geheimnig 
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erfunden, die ungluͤcklichen Bewohner in 
die qualvolle Lage des Tantalus der Fa⸗ 
bel zu verſetzen. 


Umſonſt bietet ihnen ein gluͤckliches 
Klima, ein ergiebiger Boden, und die vor— 
theilhafte Lage zahlreicher Seehaͤfen allen 
Ueberfluß dar. Die Wuͤtriche feſſeln die 
Hand des Ungluͤcklichen, die darnach grei⸗ 
fen will; und nie kann fie den Segen er 
reichen, der dem Auge ſo nahe zu ſeyn 

ſcheint. 


Doppelt uͤbel ſind die Bewohner der 
Wallachey und Moldau daran. Ihre 
Hoſpodare, weit entfernt ihnen ein leich⸗ 
teres Joch aufzulegen, als das iſt, unter 
welchem die uͤbrigen Unterthanen der Pfor⸗ 
te ſeufzen, waͤlzen auch noch auf ihren 
Nacken alle die Laſten, die der Großſul⸗ 
tan dieſen ſeinen fuͤrſtlichen Sklaven auf⸗ 
gebuͤrdet hat. Er muß ſie, der ungluͤck⸗ 
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liche Landmann, alle erſchwingen die Geld⸗ 
ſummen , die nicht fo ſehr das Beduͤrfuiß 
des Staates, als vielmehr die Habſucht 
ſeines Fuͤrſten fodert, und diejenigen noch 
dazu, mit denen ſich der von einem Tag 
zum andern nie ſichere Fuͤrſt die Dauer ſei⸗ 
ner Wuͤrde und Gewalt von dem ſchwer 
zuerfättigenden Geize des Hofes zu Con⸗ 
ſtantinopel erkaufen muß. Kein Wunder, 
wenn der Pfluͤger die Laſt von ſich wirft, 
die er nicht mehr ertragen kann; wenn er 
den Acker flieht, der ihn nicht mehr zu er⸗ 
nähren im Staude iſt; wenn Entoölfer 
rung und Armuth in dieſen Gegenden noch 
allgemeiner herrſchen, als in andern Laͤn⸗ 
dern des tuͤrkiſchen Retchs. 

Indeſſen iſt das plündern des armen 
Pfluͤgers durch den unbaͤndigen So daten 
und Janitſcharen gleichſam eine durchgaͤn⸗ 
gig eingefuͤhrte Sitte in allen Provinzen 
des Reichs. 
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Eine der erſten Folgen davon iſt 
wohl, daß der Landmann eben ſo ſehr 
verwildert, wie ſeine Tyrannen, und oft 
die Grauſamkeiten an Andern ausübt, die 
er ſelbſt erfahren hat. So erzählt Herr 
de la Porte: daß er auf ſeinen Reiſen in 
den Gegenden um Bagdad, und in Na⸗ 
tolien ganze Doͤrfer und Flecken aller Be⸗ 
wohner entbloͤßt gefunden, die von der 
Grauſamkeit der durchziehenden Janitſcha⸗ 
ren verſcheucht, in Waͤldern und Gebir⸗ 
gen erſt Sicherheit und Schutz geſuchet, 
und dann, durch Mangel verleitet, ſelbſt 
Raͤubereyen getrieben haͤtten. Welch ein 
Schauplatz des Elends muß ein Land 
nicht ſeyn, in welchem der Pfluͤger mehr 
Sicherheit in Waͤldern beym Raube, als 
hinter ſeinem Pfluge zu finden glaubt, in 
welchem die Gaben der Natur ſelbſt jene 
Haͤnde vernichten, deren Beſtimmung es 
nur war, ſie zu vermehren? 


— 
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Doch es liegt wohl in der Natur 
der Dinge, daß ſich das Elend am allge⸗ 


meinſten in Gegenden berbreite, wo das 


abſcheulichſte der Laſter „ Unterdruͤckung 
der Menſchheit, ganz unumſchraͤukt herr⸗ 
ſchet, und, um feine Herrſchaft auf immer 
zu befeſtigen, jedes auch noch fo entfernte 
Streben nach Aufklaͤrung weit verbannet 
hat. Leider wird in dieſem ganzen Reiche 
das forſchende Auge des phlloſophiſchen 
Beobachters umſonſt etwas anderes ſu⸗ 


chen als Sklaven; Sklaven des Unter⸗ 
drückers, und noch eleudere Stlaven des 


Unterdruͤckten. 


a Der Soldat plündert den Landmann; 


der Offizier behält dafür den Sold des 


Soldaten für ſich. Der Cadi verkauft 

die Gerechtigkeit, um die Summen auf⸗ 

zubringen, mit denen er die Abſetzung ab⸗ 

kaufen kann, die ihm der Baſſa ſo oft 

droht, als ihn fein Geiz auwandelt. Die 
9 2 Baſ⸗ 
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Baſſen vom erſten Range oder die Statt⸗ 
halter der Provinzen wiſſen durch tau⸗ 
ſend Weege die Provinzen ſo lange aus⸗ 
zuſaugen, bis endlich, nicht die Gerech⸗ 
tigkeitsliebe, wohl aber der Geiz des 
Großſultans erwacht, und dem Baſſa 
zur Strafe feinet Erpreſſuugen, und zum 
Vortheile der Chatoulle feiner Hoheit, 
freylich nicht eher als bis es der Mühe 
lohnt, die ſeidene Schnur zuſchickt, die 
den Großſultan zum einzigen Erben des 
Raubes einer ganzen Provinz macht; wel⸗ 
che bey der Strafe ihres Plaͤnderers kei⸗ 
nen anderen Troſt hat, als von feinem 
Nachfolger eben fo geplündert zu werden: 
denn der thoͤrichte Religionsbegriff, daß 
der Tod dieſer Art fo verdienſtlich ſeye, 
daß er den ganz gereinigten Verbrecher oh⸗ 
ne weiters in das Paradies der Houris 
verſetzt, benimmt ihm, vorzüglich bey el⸗ 
ner fo aberglaͤubiſchen Nazion alles Ab⸗ 
ſchreckende; ja jeder ſchaͤtzet ſich gluͤcklich, 
daß 
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daß ihm Halbmenſchen die Kehle zuſchnuͤ⸗ 
ren, wenn es nur auf Befehl des Nach⸗ 
folgers ihres großen Propheten geſchieht. 
So haͤngen die Glieder dieſer Kette von 
Sklaven aneinander, von welchen ſich ein 
jedes weniger elend duͤnket, weil es auf 
ein noch elenderes herabſehen kann. 


Aber die groͤßte Laſt dieſes allgemei⸗ 
nen Elends liegt auf dem Landmanne. 
Der Soldat gewinnt mehr durch Raub, 
als er durch den Verluſt feines zurluͤckge⸗ 
haltenen Solds vermißt. Dem Handels⸗ 
manne, der ſein Vermoͤgen verbergen oder 
in Baarſchaft umtauſchen kann, iſt die 
Flucht als das letzte Hilfsmittel wider 
die Unterdruͤckung uͤbrig. Die Baſſa's 
und andere Bediente des Reichs bringen 
bis zum Augenblicke ihres gewaltſamen 
Endes ihre Tage zwar in immerwaͤhrenden 
Aengſten, aber doch im Ueberflußſe zu. Der 
Grundbeſitzer aber, der von den Erzeug⸗ 
8 niſ⸗ 
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niſſen der Erde theils feine hinlaͤngliche 
Nahrung, theils einige Bequemlichkeiten 
des Lebens zu gewarten haͤtte, der ſich 
mit der Flucht ohne gaͤnzlichen Beriuft 
ſeines Vermoͤgens nicht helfen kann, der 
als die ſicherſte Grundſaͤule des Staats 
angeſehen werden ſollte, dieſer iſt ſtets das 
iel, nach welehem der ganze Haufen der 
kleinen und groͤßern Tyrannen ſeine durch⸗ 
dringenden Pfeile abdruͤckt. 


Der Ackerbau iſt der Vereinigungs⸗ 
punkt, in welchem alle Gattungen der 
Verletzungen der Rechte der Menſchheit 
zuſammentreffen, und wider den der ge—⸗ 
ringſte Sklave des Deſpoten wuͤthet. Und 
wenn ſich ja der Landmann durch irgend 
eine Stockung des gewoͤhnlichen Laufes 
der Bedruͤckungen in etwas erholen kann; 
ſo dienet ſein einigermaſſen hergeſtellter 
Wohlſtand der Tyranney nur zu neuer 
Nahrung; ſo wie das Herz des prome⸗ 
f theus 
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theus nur 1 um von den gie⸗ 
rigen Raubvoͤgeln gefreſſen zu werden. 
Und wenn in dieſer Reihe der Ungerech— 
tigkeiten der ſchwache und doch grauſame 
Deſpot in ſeinen Pallaͤſten zu zittern be⸗ 
ginnt, wenn er ſich unter den geringſten 
feiner Beſchnittenen und Sklavinnen vor 
der Empoͤrung zu verbergen trachtet; ſo 
s find es nicht die Grundeigenthuͤmer, nicht 
die eigentlichen Unterdruͤckten, die eine 
Genugthuung für fo viele Verletzungen der 
Naturrechte verlangen. Geldgierige Sol⸗ 
daten, herrſchſuͤchtige Agas und Feldher⸗ 
ren ſind es, die dem Deſpoten Scepter 
und Leben entreiſſen, um einen anderen 
Deſpoten auf den Thron zu ſetzen, unter 
welchem der Landhau eben ſo, wie unter 
ſeinem Vorfahren ſchmachten wird. 


Doch ſind die Staatsabgaben in ſich 
ſelbſt keineswegs druͤckend, ja im Ver⸗ 
haͤltniſſe der möglichen Erzeugniſſe ſo frucht⸗ 
ba⸗ 
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barer Laͤnder waͤren ſte geringe; wenn 
man es bey dieſen beſtimmten Abgaben 
bewenden lleſſe, und die Grundeigenthuͤmer, 
nachdem ſie ſolche entrichtet haben, ihre 
Felder ruhig anbauen koͤnnten, und wi⸗ 
der die manigfaltigen Erpreſſungen der 
VBaſſa's und kleinen Tyrannen geſchuͤtzet 
wuͤrden. 


Die Einkünfte, die in die Kaſſe rei; 
ri oder in die Reichs kaſſe jährlich flieſſen, 
werden auf zwanzig Millionen Realen 
gerechnet, die vornehmſten Quellen derſel⸗ 
ben ſind: die Kopfſteuer, die vom vier⸗ 
zehenten Jahre an von jedem Bewohner 
des Reichs bezahlt wird. Die kleinſte Ta⸗ 
xe iſt ein Zechin; dieſe ſteigt aber nach 
dem Verhaͤltniße des Vermögens der Un⸗ 
terthanen, und wird jaͤhrlich in drey Klaf- 
fen eingetheilt, auch wird dieſe Steuer, 
im Falle der Noth, zweymal des Jahrs 
entrichtet. Die Einkuͤnfte der Salzgru⸗ 

ben 
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ben und Fiſchereyen; jene, dle von den 
Verpachtungen; und dle als eine Steuer 
von den Aemtern einkommen; die Zoͤlle 
auf die Waaren, die die Zollplaͤtze zu 
Konftantinopel, zu Smyrna, und zu 
Salonichi vor andern abwerfen; endlich 
die Taxen auf ſo manche der Wolluſt und 
Bequemlichkeit des Lebens gewidmete Er⸗ 
zeugniſſe, als Toback, Kaffee, und ande⸗ 
re mehr. Dieſe Kaſſe ſollte alle Ausga⸗ 
ben des Reichs beſtreiten; ſie iſt aber in 
dem elendeſten Zuſtande, und nie hinrei⸗ 
chend, dieſer ihrer Beſtimmung zu ent⸗ 
ſprechen. 


Die Caſna oder Chatoulle des Sul⸗ 
tans iſt um fo betraͤchtlicher; die dahin 
beſtimmten Abgaben kommen von Cairo, 
aus der Wallachey, aus der Moldau, 
aus Wingrelien, dann von den Berg: 
werken „die zwar ſchlecht beſtellt ſind. 
Dieſe Kaſſe wird aber von dem Zuſam⸗ 

men 
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menfluße aller Erpreſſungen, von der Aus⸗ 
beute aller Unterthanen weit mehr berei⸗ 
chert. Alle Geldſtrafen, alle gewaltige 
und vom Geſetze beſtimmte Erbſchaften, 
der Zehente von allen Erwerbungen der 
Unterthanen, alle konſiszirte Güter und 
Vermoͤgen der Baſſa's und Bedienten des 
Reichs fuͤllen taͤglich dieſe Kaſſe, die von 
dem Blute der Unterthanen troͤpfelt. 


Da ein Sultan, ſo deſpotiſch und 
willkuͤrlich er in allem regieret, nur die 
einmal feſtgeſetzten Steuern nicht erhoͤhen 
kann; ſo vertreten die Gelderpreſſungen 
die Stelle der Abgaben, und der Deſpot 
haltet es fuͤr Politik, das Land durch die 
Baſſa's auf alle moͤgliche Art ausſaugen 
zu laſſen. Klage der ganz verarmte Grund⸗ 
beſitzer wider den Unmenſchen, der ihm 
alle Fruͤchte feines Fleißes raubt; fo wird 
der Baſſa enthauptet oder ſtrangulirt, und 
das durch viele Jahre erpreßte Geld der 
8 Pro⸗ 
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Provinzen koͤmmt in die Chatoulle des 
Sultans, der noch dabey auf Unkoſten 
ſeiner armen Unterthanen die Rolle eines 
gerechten Beſtrafers der Erpreſſungen 
ſpielt. Das Vermoͤgen mancher Baſ⸗ 
ſa's belief ſich auf fünf bis ſechs Mil⸗ 
lionen Realen. Der Nachfolger faͤhrt mit 
den naͤmlichen Bedruͤckungen fort, ohne 
ſich dadurch irre machen zu laſſen, daß 
er ein gleiches Ende zu erwarten hat. 
Auf dieſe Art koͤmmt die ganze Aus⸗ 
beute aller Erpreſſungen nach und nach in 
die Kaſſe des Sultans; nur das ausge⸗ 
nommen, was die Baſſen zu verbergen 
und zu vergraben wußten. 

Einige Schriftſteller haben, vermuth⸗ 
lich in dem Anfalle eines menſchenfeind⸗ 
lichen Tollſinus, es als eine vortrefliche 
Politik des Großherrn angeſehen, den 
Statthaltern das Pluͤndern zu vergoͤnnen, 
um dann ihres Naubes zu genieſſen. Ei 

ne 
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ne ſchreckliche Politek, die von den wilden 
Menſchenfreſſern Afrika's erfunden zu ſeyn 
ſcheint, welche ihre Gefangene mit den 
nahrhafteſten Geruͤchten maͤſten, um ſie 
deſto un aufzehren zu koͤnnen; hier maͤ⸗ 
ſtet der Deſpot ſeine Baſſa's, und ver⸗ 
ſchlingt dann mit ihnen den Unterhalt von 
Millionen Menſchen. Die wohlthaͤtige 
Ceres aber wendet ihre Blicke von dieſen 
jam mervollen Gegenden, denen fie einſt 
ſo freundlich laͤchelte; und jeder Natur⸗ 
und Menſchen freund wird ſich bey dieſer 
getreuen Schilderung des Wunſches nicht 
enthalten: daß dieſe durch ihr Klima und 
die Vortreflichkeit des Bodens, ur Gluͤck⸗ 
ſeligkeit beſtimmte Laͤnder bald einer mil⸗ 
dern und gerechtern e u 
mögen, a et 
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Die alten Römer, die durch Klugheit 
und Tapferkeit unermeßliche Laͤnder unter 
ihre Bothmäͤſſigkeit brachten, wußten aus 
gleich die nutzbarſten Anſtalten fuͤr den 
Feldbau zu treffen. Der Ackerbau war 
der erſte Augenmerk der Geſetzgeber Roms: 
und ſchon Romulus, um dem Volke eben 
die Achtung gegen den Feldbau beyzubrin⸗ 
gen, die er ſelbſt empfand, ernannte zwölf 
Briefter, deren Beſchäaftigung es war, die 
erſten Fruͤchte der Erde den Goͤttern zu 
opfern, und ſie um eine geſegnete Ernd⸗ 
te zu bitten. Dieſe Prieſter wurden Ar⸗ 
vales genannt, von dem Worte Ar vum, 
das eigentlich ein bereits gepfluͤgtes, aber 
noch nicht beſaͤetes Feld bedeutet; ja als 
einer dieſer Prieſter mit Tode abgieng, 
fo glaubte Romulus ſich nicht zu ernie 
drigen, wenn er ſelbſt an ſeine Stelle 
tier 
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kreten wuͤrde. In der. Folge wurde dieſes 
Geſchaͤfte nur denen anvertrauet, die ſich 
einer hohen Geburt ruͤhmen konnten. 
In dieſen en 1 ein 
jeder Eigenrb umge mit den Seinigeg, ſeine 
Grundſtüͤcke ſelbſt an, und die oornehm⸗ 
ſten Roͤmer ſcheuten ſich nicht, die Hand 
an den Pflug zu legen. Die Fluren bey 
Nom wurden von den Ueberwindern der 
Nazionen zur Fruchtbarkeit gereizet, und 
man ſah durch etwelche Jahrhunderte 
Maͤnner, die von der Landwirthſchaft zu 
den hoͤchſten Stellen der Republik geru⸗ 
fen worden, nach geendigten Staatsge⸗ 
chaͤften wieder in dem Schooße der Nas 
tur und der Ruhe den Feldbau beſorgen; 
bis das Zurufen und das Wohl des Bas 
terlands ſie nochmals fuͤr den Staat ſich 
aufopfern, und ihre fruchtbare Gefilde 
verlaſſen hieſſe. Serranus beſaͤete fein 
Feld, da man ihn an die Spitze des roͤ⸗ 
mi⸗ 
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miſchen Kriegsheers ſtellte. Guintius Cine 
cinnatus beackerte einige Stuͤcke Felder, 
die er uͤber den Tiberſſluß beſaß;, als 
man ihm die Wuͤrde eines Diktators auf⸗ 
trug; er verließ ſein Feld, ſtellte ſich als 
Befehlshaber dem Kriegs heere vor, grief 
den Feind an, ſchlug ihn, machte viele 
Gefangene, zog in Rom flegreich ein, und 
kehrte in 16 Tagen zu ſeinem Pfluge zurück, 
Des vallons confacr&s par les pas des Catons, 
Du champ des Rezulus, du toft des Seipions, 
Velaacolt au Printems ton aisle dechäinge, 5 
Pour annoncer la foudre à la terre &tonn&e;, 
Au retour des comibats tes vertueux guexriers, 
Au temple de Cerès fuspendoient leurs lauriers-. 
Les arbres. &mondés par le fer des E miles, 
Les champs follicites par les mains des Camiles, 
De Es Hansa I eonihtchkik leure poß- 
ſeſſeurs — 75 
Et ces fruits du travail n’altöroient point les 
a moeurs. 
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In der Eintheilung der röͤmiſchen 
Buͤrger waren jene die geſchaͤtzteſten, die 
die Landzuͤnfte (Kuſticae Tribus) ausmach⸗ 
teu, welche nur aus Eigenthuͤmern der 
Grundſtuͤcke und Landwirthen zuſammen⸗ 
geſetzet waren; und man ſah es als eine 
Schande an, wenn man durch Mangel 
an guter Wirthſchaft in eine der Stadt⸗ 
zuͤufte (Tribus urbanae) verſetzet werden 
mußte. Dieſe Hochſchaͤtzung des Feld⸗ 
baues erhielt ſich bey dem maͤchtigſten 
Volke der Welt ungeſchwaͤcht, ſo lange 
es der Freyheit genoß. Nach der Erobe⸗ 
rung der Stadt Carthago wurden alle 
Bücher aus der zahlreichen Bibliothek 
den mit Rom verbundenen Fuͤrſten als 

Geſchenke vertheilet; nur die 28 Buͤcher 
des Feldhauptmann Mago, welche von 
dem Feldbaue handelten, wurden von den 
Roͤmern beybehalten, und dem Dezius 
Sillanus zum überfeßen gegeben, man 
hat auch die Ueberſetzung ſammt dem 
Ori⸗ 
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Driginal mit großer Achtung aufbewah⸗ 
ret. 2 


Der alte Cato lehrte die Feldwirth⸗ 
ſchaft und ſchrieb darüber; Cicero em⸗ 
pfiehlt ſie ſeinem Sohne, und widmet 
ihr feine größten Lobſpruͤche, beynahe 
koͤmmt er der Begeiſterung und dem Ei⸗ 
fer gleich, mit welchem fie Kenophon ans 
ruͤhmt. Wenn gleich Columella, Vir⸗ 
gil, Horaz in dem Lobe des Ackerbaues 
und des Landlebens zu wetteifern ſcheinen, 
wie dann die zwey erſteren uns die vor⸗ 
treflichſten Lehrſaͤtze daruͤber hinterlaſſen has 
ben; fo mag doch in den Zeiten der Caͤ⸗ 
fars der Feldbau nicht mehr in eben dem 
Grade die Hochſchaͤtzung der Römer ges 
noſſen haben, wie in jenen der Frey⸗ 
heit. plinius ſchreibt: „ Die Erde gab 
» uns ſonſt ihre Früchte im Ueberfluße; 
„ fie zeigte ein Vergnügen mit belorber⸗ 
„ ten Pfluͤgen durchſchnitten zu werden, 

b „ und 
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„und ſte vervielfaͤltigte ihre Gaben, um 
„ dieſe Ehre zu erwtedern; aber heut zu 
„Tage hat es nicht mehr dieſes Anſehen: 
„ wir übergeben fie an eigennuͤtzige Paͤch⸗ 
„ter, wir laſſen fie durch Sklaven bear⸗ 
„ beiten, und man wäre geneigt zu glau⸗ 
„ben, daß fie dieſen Schimpf empfun⸗ 
„den habe.“ ö 


In der That verlor ſich die Sorge 
und die Achtung fuͤr den Feldbau taͤglich 
mehr und mehr bey dem durch Laſter und 
Ueppigkeit ausgearteten Romer: bereichert 
mit den Abgaben der uͤberwundenen Na⸗ 
zionen, vernachlaͤſſigte er die Schaͤtze ſei⸗ 
nes Erdbodens, und mit Tugend und 
Mannſinn wich zugleich die Liebe zum Feld⸗ 
bau aus dem Herzen des Weichlings; defz 
fen verwoͤhntes Auge ſich ſtatt fruchtrei⸗ 
cher Gefilde nur an ſtolzen Pallaͤſten und 
wolluͤſtigen Gärten weidete. Doch finden 
wir, daß ſelbſt Roms Deſpoten dem gaͤnz⸗ 

i lichen 
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lichen Verfalle der Landwirthſchaft durch 
die nachdruͤcklichſten Geſetze zu wehren ge⸗ 
trachtet. So verordnete ein Geſetz des 
Kaifers Pertinax, daß wenn ein Grund— 
ſtuͤck oͤde liegen bliebe, es demjenigen zu⸗ 
gehören ſollte, der es anbauen wuͤrde, und 
daß dieſer durch zehn Jahre keine Steuer 
davon zu entrichten hätte; auch follte je⸗ 
der Sklave dadurch ein Freyeigener wer- 
dei 


Konſtantin der Große unterſagte 
allen Glaͤubigern: jenes Vieh, das zum 
Pflug gehörte, die Sklaven und die Werks 
zeuge des Ackerbaues Schulden halber zu 
pfaͤnden; ja eben dieſer Kaiſer verbot ſei⸗ 
nen Steuereinnehmern unter Todesftrafe : 
den aus Armuth die Steuer zu entrichten 
unfaͤhigen Ackersmann, nicht durch Ber 
raubung feiner zum Ackerbau noͤthigen Ge⸗ 
raͤthſchaften zur Zahlung anzuhalten; und 
da es mit unter die Frohndieuſte der In⸗ 

h 2 woh⸗ 
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wohner der Provinzen gehörte, Pferde zu 
den Poſten, und Ochſen fuͤr die oͤffentli⸗ 
chen Waͤgen zu ſtellen; fo befahl Kons 
ſtantin, daß die zum Pfluge gewidmeten 
Pferde und Ochſen, von dieſen Poſtdien⸗ 
ſten dergeſtalt befreyet ſeyn ſollten: daß, 
wenn wirklich keine andere Pferde, als 
jene vorhanden waͤren, die Waͤgen und Eil⸗ 
bothen eher warten, als der Feldbau durch 
die Entziehung des noͤthigen Viehes lei⸗ 
den ſollte. 


Dionyſius von Salikarnaß macht 
uns von den ſegenreichen Gefilden Ita⸗ 
liens, deren Werth die alten Nömer fo 
gut kannten, folgende reizende Schilde⸗ 
rung. „ Wenn man ein Land mit ei⸗ 
» nem andern von gleicher Groͤße verglei⸗ 
„ het, fo iſt meines Erachtens Italien 
„das ſchoͤnſte und angenehmſte nicht nur 
„ von ganz Europa, ſondern von der 
„ ganzen Welt. Ich weis wohl, daß ei⸗ 


„ nige 
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„ nige dieſes mein Vorgeben unglaublich 
„ finden werden, wenn fie ſich Egypten, 
„ Aybien, die Probinz von Babilon und 
„ andere durch ihre Fruchtbarkeit beruͤhm⸗ 
te Gegenden vorſtellen. Der Reichthum 
einer Provinz kann aber nicht in dem 
„Ueberfluße einer einzigen Art von Fruͤch⸗ 
„ten beſtehen, und ich haͤtte keine Luft 
„ meine Wohnung an einem Orte aufzu⸗ 
„ ſchlagen, wo zwar ein fettes Land waͤ⸗ 
„re, welches aber die übrigen zu einem 
bequemen Leben erforderlichen Dinge 
entweder gar nicht, oder wenigſtens 
„ ſparſam hervorbraͤchte. Ich halte das⸗ 
„ jenige Land für das beſte, welches ſich 
» ſelbſt genug iſt, und alles dasjenige, 
» Mas andere Länder hervorbringen, fuͤg⸗ 
5 lich entbehren kann. Nun bin ich ver⸗ 
ſichert, daß wenn ein Land iſt, wo fo 
„ ein bewundernswuͤrdiger Ueberfluß anzu⸗ 
„treffen iſt, fo iſt es Italien; es hat die 
» beſte Erde zum Ackerbau, und iſt nicht 
„ we⸗ 
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„weniger reich an Bäumen: es iſt ge⸗ 
„ ſchickt alle Arten Pflanzen zu naͤhren, und 
» nicht wie manche Länder beſchaffen, wo 


v viele Baͤume wachſen, deren Felder 


„ aber dem Ackers manne, der ſte beſaͤet, 
„kein Genuͤgen geben. Der Ueberfluß 
„ am Getraide, und die ſchoͤnſte Baum⸗ 
75 zucht ſind mit den herrlichſten Weiden 
„ für das Vieh verbunden. Es iſt uͤber⸗ 
» dies der angenehmſte Aufenthalt, wo 
„ man faſt alles findet, was zu einem 
„ niedlichen und gemachlichen Leben etwas 
„ beytragen kann. Wo findet man in der 
„That eine Provinz, die eine groͤſſere 
„Menge Getrald hervorbringt, als die 
„Ebenen von Kampanien, die durch kei⸗ 
„ ne Fluͤſſe, ſondern durch den Regen 
„vom Himmel bewaͤſſert werden? ich ha⸗ 
„be Aecker geſehen, die dreymal des 
„Jahrs Früchte getragen. Iſt wohl ein 


„ Land an Dlivenbäumen fruchtbarer als 


50 


„das Land der Meſſapier, Daunier, 
„ Sgbi⸗ 
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Sabiner und anderer Voͤlker ? wo ſieht 
man beſſere Welaberge, als die von 
Tyrhenien, Alba, und Falernus? iſt 
wohl irgend ein vortrefflicheres Erdreich 
für den Weiuſtok, und welches die koͤſt⸗ 
lichſten Fruͤchte in ſolchem Ueberfluße 
hervorbraͤchte, ohne daß es ſonderlich 
viele Arbeit erforderte? außer dieſen an⸗ 


gebauten Feldern aber, bleiben viele 


brach liegen, um den Schafen und 
Ziegen zur Weide zu dienen 2 noch meh⸗ 
rere und beſſere Weiden finde n ſich für 
Pferde und das Mindoieh. Die Mes 
raͤſte und Wieſen find mit Gras über; 
haͤuft. Was auf den gebauten Feldern 
waͤchſt, wird durch den Thau zart ge⸗ 


macht. Das Vieh ernaͤhrt ſich davon durch 


den Sommer, wird ſtark und wohlbe⸗ 
leibt; und es iſt zu bewundern, in was 

unſaͤglicher Menge man daſelbſt das 
Gras ficht, Nichts aber iſt ſchoͤner 
als die Wälder, die auf Huͤgeln, ſtel⸗ 
5 ; len 


u ee , / 
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5 len Höhen, und in Thaͤlern liegen, aus 
„ welchen man eine Menge Bäume sicher, 
„ die zum Schiffbau und andern Gewer⸗ 
„ ben dienlich find, Dieſes Bauzeug iſt 
„ nicht allein gemaͤchlich zu bekommen, 
„ ſondern auch für die Orte, wo man es 
„ braucht, wohl gelegen: man kann fie 
„ durch Hilfe der haͤufigen Fluͤße des Lan⸗ 
„des gar fuͤglich an Ort und Stelle brin⸗ 
„ gen; wie dann dieſe Fluͤße auch zur Ver⸗ 
„ führung, und Vertauſchung der Waa⸗ 
„ren ſehr nuͤtzlich ſind. Es fehlt nicht 
„ an Thieren zur Jagdbeluſtigung mit 
„ einem Worte: das Land hat eine un: 
„ beſchreibliche Menge derjenigen Dinge, 
„ welche zum Gebrauche nuͤtzlich, und we: 
„gen ihrer Schoͤnheit angenehm ſind. 
„Nichts iſt vorzuͤglicher, als die nach 
„den verſchiedenen Jahrszeiten ſo be⸗ 
„ ſonders gemaͤſſigte Luft, ſo daß we⸗ 
„der durch uͤbermaͤſſigen Froſt, noch 
„Hitze das Getraid und Früchte bes 
” ſchaͤ⸗ 
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„ ſchaͤdiget, oder das Vieh beſchwert 
„ wird 


o! hatten ſich die Römer dieſer 
himmliſchen Lage ihrer Länder ſtets wuͤr⸗ 
dig gezeigt! O! waͤre der Ackerbau ſtets 
in jener Achtung geblieben, die er bey 
ihren mannhaft geſitteten Vorfahren im 
hoͤchſten Grade genoß, ſo haͤtte der durch 
den Pflug abgehaͤrtete Arm auch das 
Schwert des Ueberwinders wider die Bar⸗ 
baren zu führen gewußt. Aber in den Zei⸗ 
ten, wo Weichlichkeit und Wolluſt alle 
Kraͤften entnervten, wo der Ackerbau in 
einen folchen Verfall gerieth, daß man in 
Rom aus Mangel des Brods die Ehren⸗ 
ſtellen mit Getraide erkaufen konnte; wo 
Hungersnoth und ungluͤckliche Kriege das 
geſegnete Italien in eine Wuͤſte verwan⸗ 

del⸗ 


— 
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delten, wo man uberall unan gebaute Fel⸗ 
der und flüchtige Ackersleute erblickte, wo 
Haß und Zwietracht die Inwohner unter 
ſich, Furcht und Mißtrauen den Monar⸗ 
chen und den Unterthan trennten, wo die 


fuͤr die Sitten eines Volks fo gefaͤhrüü⸗ 


chen geheimen Anklagen und Verlaͤumdun⸗ 
gen als eine Schutzwehr des Thrones von 
den Tyrannen befoͤrdert wurden, wo das 
vom Volke erpreßte Geld theils den uͤber⸗ 
all ausgeſtreuten heimlichen Anklaͤgern, 
Curioſi, theils den Barbaren zur Erkau⸗ 
fung eines ſchaͤndlichen Friedens gegeben 
wurde. Bey einem ſo allgemeinen Ver⸗ 
derbniße der Sitten, bey einer fo weibi⸗ 
ſchen Feigherzigkeit war der Roͤmer ſei⸗ 
nes gluͤcklichen Erdbodens nicht werth. 
Kalſer Julianus war noch ein Fuͤrſt, der 
den Barbaren das koͤdtende Eifen ſtatt des 
Goldes antrug; er beſchuͤtzte Italien mit 
feinen Waffen, und ſuchte den Feldbau 
durch Verminderung der Abgaben wieder 


zu 


Die alten Römer. 123 


zu beleben; diefe Verminderung betrug ein 
Fuͤnftheil auf alle Grundſtuͤcke, und die 
Kopfſteuer, welcher die Vornehmſten un⸗ 
terworfen waren, wurde vi 5 > Goldſtuͤ⸗ 
cken bis auf 7 heruntergeſetzet; ſein Hof⸗ 
ſtaat wurde eingeſchraͤnkt, d die von 
ſeinen Vorfahren ſo theuer bezahlten heim⸗ 
lichen Anklaͤger oder Curiofi wurden von 
die ſem philoſophiſchen Kaiſer gaͤnzlich ab⸗ 
geſchaft; aber aller ſeiner Beſtrebung un⸗ 
geachtet ſchien das Verhaͤngniß feine ſchwaͤr⸗ 
zeſten Wolken uber Italien ausgebreitet zu 
haben; eine ſchreckliche Dirre verurſachte 
eine Hungersnoth, die alle guten Auſtalten 
des Kaiſers vernichtete. Die geiſtlichen 
Schrifſteller ermangeln nicht, dieſe na⸗ 
tuͤrliche Ereiguiſſe für eine Strafe des er⸗ 
zuͤrnten Himmels ihrer Gewohnheit nach 
auszuſchreyen; ſie ſuchten zu behaupten, 
daß in allen Orten des Kaiſerthums, wo 
Julianus ſich hinbegab, ihm die Hun⸗ 
gersnoth auf den Tritt nachgefolget; eine 
Er⸗ 
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Erdichtung, die das Gepraͤge des Reli⸗ 
gionshaſſes zu ſichtbar an ſich traͤgt. Nach 
ſeinem Tode war das Schickſal Italiens, 
und dieſes auch mit unter ſehr orthodo⸗ 
zen Kaiſern ſtets trauriger, bis endlich 
die Barbaren ſich dieſes einſt ſo begluͤck⸗ 
ten Landes gänzlich bemaͤchtigten, und 
ſelbſt das Andenken eines jemals bluͤhen⸗ 
den Ackerbaues voͤllig erloſch. 


Das heutige Italien. 


D. die Betrachtungen uͤber den Ver⸗ 
fall und die Aufnahme der Landwirth⸗ 
ſchaft waͤhrend daß Italien durch Paͤbſte 
und chriftliche Regenten beherrſchet wur⸗ 
de, ein ſo weitlaͤuftges Feld darbieten, 
daß es ganz zu durchwandern mit der Be⸗ 
ſtimmung dieſes Werks ſtreiten wuͤrde, 
in welchem ich nur kurze Schilderungen 
und Skizzen verſprach, ſo werde ich blos 
des itzigen Zuſtandes der italiaͤniſchen 
Landwirthſchaft, wie ich ihn ſelbſt allda 
beobachtet habe, erwaͤhnen. f 
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Neapel und Sticilien. 


Di Koͤnigreiche Neapel und Siecilien 
hat die Natur mit jeder ihrer Schoͤnhei⸗ 
ten fo reichlich ausgeſchmuͤckt, daß der 
Reiſende, fo wie er die Graͤnzen dieſer Laͤn⸗ 
der betritt, ſich in ein Elyſium verſetzet 
glauben kann. Gewiß : blumigte Wieſen 
und fruchtreiche Felder, die mit Weinber⸗ 
gen und praͤchtigen Landhaͤuſern abwech⸗ 
ſeln, ſo wie die mit Baͤumen aller Art, 
als: Citronen, Orangen, Feigen, Cypreſ⸗ 
fen beſetzten Straſſen machen ihn ausrufen: 


Ver ibi perpetuum atque allenis menfibus aeltas.l 


Auch meiner hat ſich dieſe Begeiftes 
rung bemaͤchtigt, und ich werde ſtets jene 
Zeit, die ich unter einem fo glücklichen 
Himmelsſtriche zugebracht habe, als eine 
der angenehmſten meines Lebens anſehen. 

Aber 
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Aber ſoll dieſe reizende Taͤuſchung einen 
Beobachter ſo ſehr verblenden, daß er ſich 
zu dem Irrwahne verleiten ließ, als wenn 
die Landwirthſchaft uͤberhaupt in Neapel 
und Sicilien den Gaben einer reichen Na⸗ 
tur ganz entſpraͤche, und dieſe zwey Koͤ⸗ 
nigreiche in Anſehung des Ackerbaues und 
der daraus fließenden Vevoͤlkerung noch 
des naͤmlichen Glanzes ſich ruͤhmen koͤnn⸗ 
ten, mit dem ſie einſtens in den Zeiten 
der alten Römer prangten? — 25 


um diet Wahrbeirbefhe zu rtäutern, 
wollen wir den Zuſtand des Feldbaues einiz 
ger Provinzen dieſes Koͤnigreichs insbeſonde⸗ 
re betrachten. Die Gegend um Neapel, oder 
der groͤßte Theil der Terra di Lavoro, 
einſt Rampanien, iſt noch uͤberall reich⸗ 
lich angebauet; die Gewißheit, alle Er⸗ 
zeugniße geſchwind und im hohen Werthe 
anzubringen, ermuntern den Fleiß des ſonſt 
ziemlich traͤgen neapolitaniſchen Acker⸗ 

manns, 
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manns, und die Treflichkeit des Erdbo⸗ 
dens erſetzet die Unwiſſenheit, mit welcher 
man ihn meiſtens zu bearbeiten pflegt; 
da der Landmann noch ſehr weit entfernt 
von der Aufklaͤrung iſt, und den Acker⸗ 
bau blos nach Gewohnheit ohne Grund- 
ſaͤtze und ſichere Ueberzeugung betreibet: 
nichts deſtoweniger vervielfältiget die Er⸗ 
de fo manigfaltig ihre Gaben, verlanget 
ſo wenig Aufwand und Muͤhe zu ihrer 
Befruchtung, daß dieſer Landesſtrich, wenn 
nicht der kuͤnſtlichſt angebaute, dennoch einer 
der fruchtreichſten in Europa zu ſeyn ſcheint. 


Ich habe aber viele Gegenden in 
andern Provinzen des Koͤnigreichs Nea⸗ 
pel gefehen, allvo der Ackerbau nicht 
mit ſo vielem Gluͤcke betrieben wird, 
und die den Reiſenden nur den Ge 
danken einer einſt da geweſenen Sruchtbars 
keit beybringen koͤnnen. Wenn man von 
Rom über Agnano und den Berg Caſine 

rei⸗ 
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keiſet, ſieht man in der ganzen Gegend 
San Germano, theils elend angebaute, 
theils ganz vernachlaͤßigte Grundſtuͤcke, 
und doch iſt dieſes die Gegend, in wel⸗ 
cher Varro fein Landgut hatte; von dies 
fen und von den in der Nähe von Caſi⸗ 
no liegenden Anhoͤhen ſprach er: Opti- 
mus ager eſt, qui ſub radiee montis ſitus 
ſpebtat ad meridiem. 

‚Könnte Varro nunmehr dleſe und vie⸗ 
le andere Gegenden in Augenſchein nehmen, 
gewiß wuͤrde er den Ausſpruch andern, 
da er behauptete: daß kein Land in den 
bekannten Welttheilen durchaus ſo treflich 
als Waͤlſchland angebauet ſeye. Nullam, 
quae tam tota fit culta; ſelbſt die Grund⸗ 
ſtuͤcke, wo ſein Landgut lag, ſind itzt 
gaͤnzlich vernachlaͤſſiget. Die Pfluͤge, de⸗ 
ren ſich die Ackersleute dort bedienen, ſind 
ohne Raͤder und Vordergeſtelle, und dem 
ſogenannten Schwingpfluge aͤhnlich; aber 

i ihr 
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ihr Mechanismus iſt fo elend, daß man 
dabey im harten ſchweren Boden drey 
auch vier paar Ochſen braucht, dieſe ſpan⸗ 
nen ſie alle in eine Reihe, und ſie wer⸗ 
den meiſtens nur von ihnen zu diefer Ar⸗ 
beit ausgeborgt, da die Landleute mei⸗ 
ſtens ſehr arm ſind. Der Ackersmann 
ſtehet auf einem Sitze, der an dem Kopfe 
des Sechs angebracht iſt, um dadurch dies 
ſem mehr Gewicht und Staͤrke zu geben; 
ruhig bleibt er auf dem Sitze, wenn 
auch eine neue Furche einer andern Rich, 
tung beduͤrfte. Aus dieſer ganz beſondern 
Art der Ackerung folget: daß, wenn das 
Feld durch einen Graben, Zaum oder Buſch⸗ 
werk geendiget iſt, man durch den Umkreis 
ſo vielen Raum als die Reihe der Ochſen 
einnimmt, verlieren muͤſſe; und daß die 
Bearbeitung der Erde zwar mit wenig Muͤ⸗ 
he von Seiten des Ackermanns „aber auch 
mit vielen Unkoͤſten, Zeitverluſt und gerin⸗ 
germ Ertrag betrieben werde. Die Provinz 
Abru⸗ 
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Abruzzo, ob zwar fie wegen ihres treflichen 
Bodens an Getreide und Wein keinen Man⸗ 
gel leidet, iſt doch in Anſehung des Feldbau⸗ 
es ſtark vernachlaͤßigt, und man kann zus 
verſichtlich behaupten : daß wenn dort der 
Ackerbau mit mehrerem Fleiße und Kennt: 
niß betrieben wuͤrde, die Erde in Vergleich 
des itzigen Ertrags ihre Gaben noch verdop⸗ 
peln koͤnnte. Der eine Theil der Provinz 
Abruzzo, welchen man Abruzzo oltra 
nennt, iſt ſehr fruchtbar an Safran, der dort 
ſo treflich geraͤth, daß er dem Morgenlaͤndi⸗ 
ſchen gleich geſchaͤtzet wird. Das diesſeitige 
Calabriea, Ralabria citra, iſt mit allen Gar 
ben der Erde ungemein beguͤnſtiget, das Ge⸗ 
treide waͤchſt im Ueberfluße, man ſieht dort 
viele Reisfelder und Weinberge; die Bienen⸗ 
zucht iſt vortreflich, der Flachs und Safran 
kommen in großer Menge. Ich rede allhier 
nur von dem Thale, das einſt das Thal von 
Crati genanat wurde, und das theils gegen 
das Meer, theils gegen die großen kalabri⸗ 

i 2 ſchen 
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ſchen Gebirge ſich erſtrecket: da war einſt das 
Land der Sibariten, deſſen vortrefliches Kli⸗ 
ma allen Wuͤnſchen ihrer wolluͤſtigen Weich⸗ 
lichkeit entſprach; nun findet man dort ſtatt 
Wolluͤſtlingen die roheſten und wildeſten In⸗ 
wohner, und je naͤher man an die Gebirge 
koͤmmt, je unbewohnter und unangenehmer 
wird die Gegend, welche doch durch den Fleiß 
ſehr fruchtbar werden koͤnnte. Weiter in Kar 
labrien findet man den Mannabaum, welcher 
noch zahlreicher in Capitanata auf dem Ber: 
ge Gargano anzutreffen iſt; wenn man in den 
Monaten Julius und Auguſt einen Einſchnitt 
in dieſe Baͤume macht, ſo fließt ein Saft 
heraus, der an der Rinde hangen bleibt, und 
alsdann Dicke und Feſtigkeit erhaͤlt; die 
Stuͤcke werden in Koͤrbe geſammelt, und in 
trocknen Orten aufbewahrt. Dieſes Erzeug⸗ 
niß verdoppelt ſich im trocknen Sommer, und 
hat einen guten Verſchleiß auſſer Landes. Die 
ganze Gegend von Avellino im Principate 
oltra iſt vollig mit Nußbaͤumen bedeckt; die: 
3 fe 


Italien, 133 


fe Nuͤſſen ſind die allerbeſten im Geſchmacke, 
und waren ſchon bey den alten Roͤmern be⸗ 
ruͤhmt, die fie Nuces avellanae nannten, 


In eben dem Principato oltra in der 
Provinz Abruzzo und der Terra di Lavoro 
wird hauptſaͤchlich die ſchoͤne Gattung der 
berühmten neapolitaniſchen Pferde erziegelt: 
ganz auffallend muß jedem ein Geſetz ſchei— 
nen, welches durch den ſchaͤrfſten Verbot den 
auswaͤrtigen Verkauf dieſer Pferde gänzlich 
unterſagt. Der Nutzen dieſes Handels 
koͤnnte fir Neapel eben ſo betraͤchtlich wer⸗ 
den, als es jener der englifchen Pferde für 
England iſt. Die Stuͤttereyen wuͤrden 
ſich dadurch vermehren, und ihre Unterz 
haltung koͤnnte für die Feldfruͤchte und 
für die Bevölkerung um fo weniger ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn, da der geringſte Fleiß der Nea⸗ 
politaner ihre Gruͤnde mit Getreide uͤber⸗ 
haͤufet, und die Bevoͤlkerung ohnehin den 
ſo haͤufigen Gaben eines reichen Erdbos 

dens 
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dens nicht entſpricht. Die Schafzucht it 
vortreflich, und die neapolktaniſchen Stoͤ⸗ 
re find uͤberall beruͤhmt; auch fängt man 
itzt an, ihre Wolle im Lande ſelbſt zu be⸗ 
arbeiten. Ob zwar die neapolitaniſchen 
Welne, als Vino greco, Muskat, und die 
fogenannten Lakrimi Chriſti, nach den 
toskaniſchen mir die beſten in Italken ſchie⸗ 
nen; ſo glaube ich dennoch „daß die Wein⸗ 
berge unter den alten Römern noch beſ—⸗ 
ſern und mehrern Wein als itzt getragen ha⸗ 
ben. Die Weine von Falernus, Maſſikus, 
Caͤcubus werden ſtets beruͤhmter als die 
itzigen bleiben: vielleicht mögen die Ger 
dichte eines Horaz eine ihrer Empfehlungen 
ſeyn. Ehe ich den neapolitaniſchen Staat 
verlaſſe, will ich allhier eine kurze Erwaͤh⸗ 
nung der Landwirthſchaft Siciliens ma⸗ 
chen, da beyde Koͤnigreiche von einem Res 
genten nach den naͤmlichen Grundſaͤtzen be⸗ 
herrſchet werden. 
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Sieitien. 


Wenn jemals ein Land auf die Gaben 
der Natur ſtolz ſeyn konnte, ſo waͤren die 
unendlichen Vorzuͤge, mit welchen Sick⸗ 
lien mehr als alle andere Gegenden von 
ihr beſchenket worden, eine rechtmaͤſſige 
Urſache dieſes Stolzes geweſen: eine be⸗ 
zaubernde Lage, eine unbeſchreibliche Frucht⸗ 
barkeit des Erdbodens, und der Ruhm 
Männer erzeuget zu haben, deren Anden⸗ 
ken noch in der ſpaͤtern Nachwelt pran⸗ 
get, dies find Vorrechte, welche das 
Schickſal nur wenigen Gegenden vergoͤn⸗ 
net hat. Archimedes, Diodor, Woſchus, 
der goͤttliche Sänger des unſchuldigen Land⸗ 
lebens, und der reizenden Natur, ein 
Theokritus, wurden unter dieſem gluͤckli⸗ 
chen Himmel gebohren. 


Guid - 
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° Quidquid Sicilia gignit, fine foli fe. 
eunditatem, fine hominum inyenia fpe&tes, 


proximum eſt is, quae optima dicuntur. 


Aber vorzüglich glänzt Sieilien mit 
ſolchen Bewelſen feines einft blühenden 
Feldbaues, und der beſondern Achtung, 
die dieſe Kunſt allda genoß, daß keine 
Gegend in Europa ihr darinn gleich kom⸗ 
men kann. 


Diodorus ſchreibt in ſeiner allgemei⸗ 
nen Weltgeſchichte, daß die glaubwuͤrdig⸗ 
ſten Schriftſteller behaupten: Sicilien 
ſeye das Land, wo Ceres, und proſer⸗ 
pina dem Menſchen zum erſtenmal er⸗ 
ſchienen, und daß dieſe Inſel die erſte in 
der Welt gemwefen , die Getreide trug. 
Auch haben die Poeten die Entführung 
der Proſerpina in den Wieſen von Enna, 
welche ohnweit eines Staͤdtchen dieſes Nas 
mens lagen, uͤbereinſtimmend geſchildert: 

die⸗ 
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dieſe Wieſen gruͤnen und bluͤhen das gan⸗ 
ze Jahr, und der Geruch ihrer Blumen 
iſt fo durchdringend, daß die Jagdhunde, 
ſo bald ſie ſich naͤhern, auch alle Spur 
des gejagten Wildes verlieren. Die Si⸗ 
cilianer hatten zum Andenken der Wohl⸗ 
thaten der Ceres gewiſſe Feſttage einge⸗ 
ſezt, die alle Jahre praͤchtig gefeyert wur⸗ 
den; ſie zeigten ſich auch der Beguͤnſti⸗ 
gung der Goͤttinn würdig, da der Acker⸗ 
bau bey ihnen uber alles geſchaͤzt wurde; 
die größten Männer ſchaͤmten ſich nicht, 
den Feldbau zu pflegen, zu lehren, und 
darüber gründliche Lehrſaͤtze ſchriftlich zu 
verfaſſen. Rolumella ruͤhmt hauptſaͤch⸗ 
lich die Werke eines Zieron, Epicharmus, 
Attalus, und Philopator, welche alle 
von dem Ackerbaue handeln. Die wohl⸗ 
thaͤtige Natur die in dieſem Getreidlande 
jeden Aufwand, jede Bemuͤhung hundert⸗ 
mal vergalt, die durch ihre Reize das 
Auge ſtets mit den ſchoͤnſten Gegenſtaͤn⸗ 
den 
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den entzuͤckte, mußte auch den Genius 
der Dichter zu Idillen begeiſtern, und ein 
Moſchus und Theokrit hatten ihre goͤtt⸗ 
lichen Geſaͤnge diefem gluͤckli hen Him⸗ 
melsſtriche zu verdanken. In der Gegend 
von Teontinum wuchs das wilde Korn 
von ſelbſt auf den Gefilden, und war 
dem Angebauten an Guͤte faſt gleich. 
Die einſt ſogenaunte Stadt Jankle wur: 
de von den Römern Weſſana, (vom 
Worte Meſſis oder gute Erndte) be⸗ 
namſet. Sicilien war unter den Namen 
des Kornhauſes von Rom bekannt, und 
Kato nannte dieſe Inſel die Amme des 
roͤmiſchen Volks: dennoch genoß dleſes 
Land ſchon zu ſelben Zeiten nicht mehr ſei⸗ 
nes einſtmaligen Reichthums „ da es den 
Roͤmern nur zehen Koͤrner fuͤr eines brach⸗ 
le, und in den vorigen Zeiten, wie Sie⸗ 
ron uns meldet, hundert fuͤr eines trug. 
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Da die Römer Sicifien einnahmen 
fo verheerten fie ſelbſt dieſes treffliche Land. 
Die einſt fo berühmte Stadt Sirakuſa 
wurde faſt gänzlich zernichtet; nachmals 
war Sicllien die Kriegesbuͤhne zwiſchen 
den Roͤmern und Karthaginenſern, und. 
dieſe Kriege zerſtoͤtrten die Städte, und 
den Ackerbau; daher alſo mag ſchon der 
Abfall des Ertrags der Erde bey den Nö: 
mern gekommen ſeyn. Heutiges Tags ha⸗ 
ben die Provinzen Val di Maſara und Val 
di Notto noch einen Ueberfluß an. Getreid 
und Obſt. Die Weinberge ſind ziemlich 
gut beſtellt, und tragen treffliche Weine. 
Safran und Zucker werden auch mit gu⸗ 
tem Erfolge angebauet; der Mannabaum 
wird in Sicilien noch höher als in Kar 
labrien geſchaͤzet, und der Seidenbau iſt 
ſehr betrachtlich. So glänzend auch die⸗ 
ſe Erzeugniſſe dem erſten Anblicke nach 
ſcheinen koͤnnten, fo find fie doch in Anz 
betracht aller Gaben, womit die Natur, 

durch 


Zn 


— 
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durch menſchlichen Fleiß unterſtuͤzt, die⸗ 
ſes treffliche Clima bereichern koͤnnte, noch 
ganz unbedeutend, und ein jeder, der den 
itzigen und den ehemaligen Zuftand dieſes 
Landes in Vergleichung ziehet, wird als 
ſobald von der traurigen Wahrheit uͤber⸗ 
zeugt werden: daß die Fruchtbarkeit des 
Bodeus durch die geringe Achtung und 
Sorge für den Feldbau und durch zerſtoͤ⸗ 
rende Grundſaͤte der Regierung merklich 
vermindert worden ſey. 


Die ganze weſtliche Gegend dleſes 
Koͤnigreichs liegt faſt oͤde; die meiſten 
Beftzungen des Adels find an arme und 
unwiſſende Pächter uͤberlaſſen, vor deren 
Traͤgheit die beſchaͤmte Natur ihre Gaben 


verberget; der unthaͤtige Ackersmann, 
durch keine gute Beyſpiele belehrt, ſcheuet 


eine Arbeit , deren Vortheile ihm ſelbſt 

die Geſetze groͤßtentheils mißgoͤnnen. Die 

Getreidausfuhr iſt meiſtens gehemmet; 
3 die 
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die Erzeugniſſe verlieren dadurch ihren na⸗ 
tuͤrlichen Werth, und der zur Verbeſſe⸗ 
rung und Vermehrung noͤthige Aufwand 
kann durch fie nicht mehr erſezt wer— 
den. j N 


Ich kann mich nicht enthalten eine 
hieher paſſende Stelle aus der trefflichen 
Beſchreibung des Herrn Brydone einzu⸗ 
ſchalten. Er ſagt: „es iſt wirklich ganz 
„ unbegreifflich, wie eine Regierung, fo 
„ſchlecht und verabſcheuungswuͤrdig fie 
„ auch ſeyn mag, vermoͤgend iſt, ein Land 
„darm und elend zu machen, das alles, 
„was ſelbſt die Ueppigkeit verlangen 
» kann, faſt von ſich ſelbſt hervorbringt. 
»Doch ach! Armuth und Elend haben 
» immer das ſpaniſche Joch, ſowohl auf 
„ biefer als auf der andern Seite der 
„Erdkugel begleitet. Ich hoffe, daß eis 
„ne Hoͤlle für dieſe ſtolzen und barba⸗ 
„ riſchen Eroberer ſeye, und daß es das 

i Amt 
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„Amt der Sicilianer, und Mexikaner 
„ſeyn werden, fie darinnen zu quaͤlen. 
„Die Spanier ruͤhmen ſich, daß die Sons 
„ne in ihrem Reiche niemals untergehe, 
„ fie vergeſſen aber, daß ſie, ſeitdem ſte 
„ ſo mächtig geworden, die ſelbe in ihrem 
» Laufe nichts anders ſehen laſſen, als 
„ verlaſſene Felder, unfruchtbare Waͤſte⸗ 
» neyen, und faule, luͤgenhafte und gei⸗ 
„le Mönche. — Dies find die Fruͤchte 
„ ihrer. geprieſenen Eroberungen. Sie 
„ ſollten ſich vielmehr ſchaͤmen, je ans 
„Tagelicht zu kommen. Andere Voͤlker 
„werden nur ſagen, daß die Sonne nie⸗ 
„ mals uͤber ihren Verbrechen untergehe. — 
„Der Anblick dieſer armen Leute hat 
„ mich aufgebracht. Dieſes Dorf iſt mit 
„dem ſchoͤnſten Lande umgeben, und doch 
„ findet man weder Brod noch Wein das 
„ rinnen, und die armen Einwohner ſchei⸗ 
„nen mehr. als halb verſchmachtet zu 
„ſeyn. Mitten unter Ceres reichſten Ga⸗ 
„ ben 
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„ben druͤckt fie der Mangel, und mitten 
unter uͤberflieſſenden Weinbergen . 
9 „= vor 2 eee 

Die Ausdruͤcke des able bilhen 
Englaͤnders mögen wohl in etwas uͤber⸗ 
trieben, und in übler Laune geſchrieben 
worden ſeyn; da ein vernachlaͤſſigter Acker⸗ 
bau und deſpotiſche Geſetze einem Bewoh⸗ 
ner des beſtangebauten Landes, einem ge⸗ 
gen Unterdruͤckung und den Deſpotismus 
geſicherten freyen Britten weit auffallen⸗ 
der und ſchmerzhafter, als jedem andern 
fallen muͤſſen; dennoch wird jeder von 
Vorurtheilen freye Neapolitaner ſelbſt ein⸗ 
geſtehen: daß die Königreiche Neapel und 
Sieilien, ſowohl in der Bevoͤlkerung, als 
in den Erzeugniſſen des Erdbodens vieles 
von ihrem ehemaligen Rufe verloren ha⸗ 
ben; daß dieſe Laͤnder durch die Unter⸗ 
druͤckung der Regierungen und Vizekoͤnige, 
und durch die allzuſtarken Abgaben gaͤnz⸗ 

lich 


Dh u ch he 
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lich entkraͤftet find; daß die Geiſtlichkeit 
und die Moͤnche die groͤßten Reichthuͤmer 
des Adels und des Volks ſich nach und nach 
zugeeignet haben, und zur Fruchtbarkeit 
ihrer Gruͤnde und zum Wohl des ganzen 
Landes wenig beytragen; daß endlich dies 
fe Gegenden der thaͤtigen Hilfe eines itzt 
regierenden fuͤr ſein Land ſo wohlgeſinnten 


Monarchen, und des Einflußes einer durch 


ihre Sanftmuth, Einſichten und Menſchen⸗ 
liebe angebeteten Koͤniginn hoͤchſtens beduͤr⸗ 
fen, um des Gluͤcks zu genieſſen, das die 
Natur ihrem Klima zugetheilet hat. 


2 
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Von dem Kirchenſtaate. 


En Staat, deſſen trefficher Erdboden 
und vortheilhafte Lage die erſte Stuͤtze der 
roͤmmeſchen Macht und Groͤße war, der 
durch feine Bevoͤlkerung, feine Erzeugni⸗ 
ße und ſeine ſtets in ſich ſelbſt gefundene 
Hilfsmittel Rom zur Ueberwinderinn al⸗ 
ler Feinde, und zur Beherrſcherinn der bes 
kaunten Welttheile machte; ein ſolcher 
Staat, der nunmehr durch die tugendhaf⸗ 
ten Nachfolger der Apoſtel „ durch das 
Oberhaupt der roͤmiſchen Kirche, den Statt⸗ 
halter Chriſti auf Erden, regieret wird; 
ein ſolcher Staat muß in einem Reiſen⸗ 
den die Erwartung, das begluͤckteſte Land 
zu ſehen, billig erwecken. Hier gelanget 
nicht ein von der Wiege durch Schmeiche⸗ 
leyen und Stolz verwoͤhnter Kronprinz 
zur Regierung; hier befuͤrchtet das Land 
nicht die tobenden Leidenſchaften des Juͤng⸗ 
f lings, 
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lings, die Ungerechtigkeiten, die Erobe⸗ 
rungsſucht des Kriegers, und die Tyran⸗ 
ney eines Deſpoten; hier wird der Regent 
meiſtens in dem Alter erwaͤhlt, wo die 
heftigen Leidenſchaften den ſanftern Platz 
machen. Er wird aus einem Stande er⸗ 
waͤhlt, den Tugend und Einſicht unter⸗ 
ſcheiden ſollten; kein Schleyer hindert ihn 
bevor, die Wahrheit zu erblicken, und ſich 
zur Regierung geſchickt zu machen; mei⸗ 
ſtens ein Inwohner Roms konnte er aller 
Maͤngel, aller Gebrechen des Staats im 
voraus gewahr werden, und itzt auf ihre 
Heilung um ſo leichter bedacht ſeyn: ſein 
Privatumgang konnte ihm die Sitten ſei⸗ 
nes Volks, die Geſchicklichkeit und Den⸗ 
kungsart feiner Närhe und Miniſter ger 
nau kennen lehren; eine Kenntniß, zu 
welcher der geborne Monarch faſt niemals 
gelangen kann. Keine koſtſpieligen Krie⸗ 
ge, keine zahlreiche Heerſchaaren verzehren 
den Reichthum des ruhigen Gebiets Pe⸗ 
a tri. 


* 
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tri. Die Gewohnheit oder Andacht der 
Chriſten, die Neugierde der Reiſenden brin⸗ 
gen ſtets fremdes Geld in ſeine Lande, und 
bereichern ſeine Kammer; dadurch koͤnnen 
die Auflagen ſehr merklich gemindert wer⸗ 
deu. 


Wie ſehr muß nicht der Ackerbau in 
einem Lande blühen, wo ein heiliger Be⸗ 
herrſcher dem Worte Gottes gemaͤß, die 
Kinder Adams zur Feldarbelt gefchaffen 
weis, folglich den Muͤſſiggang als die Quel⸗ 
le der Laſter anzuſehen, und alle feine Kraͤf⸗ 


ten anzuwenden hat, um dieſem Uebel zu 
ſteuern; wo jedes Eigenthum der Inwoh⸗ 
ner wider die Ungerechtigkeiten geſichert 
ſeyn muß, da das Feld des Tabal ihren 
Regenten ſtets zum abſchreckenden Beyſpie⸗ 
le dienen ſollte. 


Unter einem ſolchen Himmelsſtriche, 
unter einer ſolchen Regierung, wie geſeg⸗ 
E 2 : net, 
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net, wie gluͤcklich muͤſſen die * 
nicht feyn ? 8 


Armer Reiſender! wie get aͤuſcht biſt 
du nicht? Geſegnet find die Inwohner 
freylich oftmal des Jahrs, aber gluͤcklich 
nie. ; 


Dieſe von der Natur zur Fruchtbar⸗ 
keit beftimmte Gegend trägt nunmehr nur 
die Merkmaale der Vernachlaͤſſigung, der 
Unwiſſenheit und Traͤgheit ihrer Inwoh⸗ 
ner. Entvoͤlkerung und Armuth zeigen 
ſich auf dem Lande beym Ackersmanne ‚im 
den Staͤdten bey dem Buͤrger, und ſelbſt 
in Rom bey dem Adel. Blos die Prie⸗ 
ſter und Moͤnche prangen mit Wohlſeyn 
und Reichthuͤmern, zu welchen ſie aber 
mehr durch manigfaltige Erpreſſungen, als 
durch die Gaben und Fruchtbarkeit der 
Erde gel angen. 
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Als man einige im Waſſerbaue ges 
ſchickte Holländer nach Rom beruffen hate 
te, um mit ihnen über die Mittel der Aus⸗ 
trocknung der pontiniſchen Suͤmpfe ſich 
zu berathſchlagen; fo antworteten fie daß, 
ob zwar dieſe Unternehmung für den Feld⸗ 
bau ſehr nuͤtzlich waͤre, weil der Staat 
dadurch mit vielen ackerbaren Gründen bes 
reichert werden wuͤrde, man doch eher mit 
wenigern Unkoſten die Verbeſſerung und 
Beackerung derjenigen Gründe vornehmen 
könnte, welche ſowohl in dem Gebiete um 
Rom (Kampagne di Roma) als in den 
andern dem Pabſte zugehoͤrigen Provinzen 
nicht durch irgend ein Hinderniß der un⸗ 
guͤnſtigen Natur, ſondern blos durch Ver: 
nachlaͤſſigung und Traͤgheit oͤde liegen. 
Eine gleichlautende Antwort wurde dem 
Pabſte bey der Kirchenverſammlung zu 
Koſtnitz gegeben, als er auſſerordentliche 
Annaten begehrte, um den Glanz des 
n Stuhls nach Wuͤrde zu be⸗ 

haup⸗ 
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haupten. Man verwies ihn wegen der 
Vermehrung ſeiner Einkuͤnfte auf die 
Verbeſſerung des Landbaues in ſeinem 
Gebiete. 7525 


Und doch war es in dieſer Gegend, 
wo elnſt Janus und Evander mehr durch 
den Feldbau als durch Eroberungen glaͤnz⸗ 
ten. In dieſer Rampagna di Roma wa⸗ 
ren allein zu Zeiten des Truma 40000 In⸗ 
wohner, die ſich von den Erzeugniſſen die⸗ 
ſer fruchtbaren Gegend ernaͤhrten. Aber 
die Prieſter, Arvales genannt, die von 
Romulus geſtiftet wurden, worunter er 
ſich ſelbſt zaͤhlte, waren zum Beyſpiele 
und zur Aufmunterung des Fleißes und 
des Ackerbaues beſtimmt. Es war nicht 
ein Heer von unwiſſenden, gelderpreſſen⸗ 
den Bettelmoͤnchen, die vom Ackersmanne 
einen Preis ihrer Trägheit foderten; das 
Gebiet Roms war nicht mit Menſchen 
uͤberhaͤuft und bevoͤlkert, deren einzige Bes 


ſchaͤf⸗ 
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ſchaͤftigung es geweſen waͤre, den Himmel 
mit müͤſſigem gedankeuloſen Gebete zu be⸗ 
läſtigen, ohne durch Thaͤtigkeit und Arbeit 
ihrer Beſtimmung auf dieſer Erde Genuͤ⸗ 
ge zu thun. Die betraͤchtlichſten Grund⸗ 
ſtͤcke und Beſitzungen gehörten nicht einer 
Klaſſe Menſchen, die, der Stimme der 


Natur und des Vaterlandes zuwider, dem 


Eheſtand auf immer entſagen, und ſich da⸗ 
durch als Fremdlinge ſelbſt in dem Schoo⸗ 
ſe ihres Vaterlands betrachten; bey de⸗ 
nen der Egoismus die herrſchende Stim⸗ 
me führen muß, die, gewiß ihren Lebenss 
lauf ohne Sorge, ohne Bemuͤhung im Ue⸗ 
berfluße zuzubringen, um das Wohl ihrer 
Mitbuͤrger und der Nachwelt ganz e 
ſorgt leben. 


Die Erfahrung wird uns meiſtens 
lehren, daß die geiſtlichen Pfruͤnden nur ſel⸗ 
ten mit einem gut beſtellten Ackerbaue 
prangen. b 
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Die Erde verpꝛelfaͤltiget ihre Gaben 
nach Maaß des Fleißes und des Aufwan⸗ 

des, den man ihr goͤnnet, oͤfters iſt der 
noͤthige Aufwand ſehr betrachtlich, und 

der daraus entſtehende Nutzen erſt nach 

vielen Jahren zu. erwarten; der geiſtliche 

Deſizer nach dem gegenwaͤrtigen alljaͤhri⸗ 

gen Genuſſe begierig, wird ſich ſelten in 

Verbeſſerungen einlaſſen, deren Fruͤchte 
von einem vielleicht gehaſten Nachfolger 
erſt geerndtet werden koͤnnten; vielmehr 
wird er ſich beſtreben die Gaben der Erde 

zu erſchoͤpfen, und ſeinem Nachfolger ei⸗ 
nen vernachlaͤſſigten ausgeſaugten Boden, 

ausgehoͤlzte Waldungen, und baufaͤlige 
Gebaͤude zu hinterlaſſen. Ich fügte, daß 

dieſe Beyſpiele eines ſchlecht beſtellten Feld⸗ 

baues ſich bey geiſtlichen Pfruͤnden mei⸗ 

ſtens darſtellen werden, ohne zu behaup⸗ 

ten: daß es Faͤlle ohne Ausnahmen ſind. 

Freylich findet man auch Guͤterbeſizer von 

dieſem Stande, die aus Rechtſchaffenheit 

ab des 
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des Herzens und Menſchenliebe ihre Gruͤn⸗ 
de ſo ſorgfaͤltig, als ein guter Haus vater 
fuͤr ihre Nachfolger anbauen werden. 

Wenn dle Mönche einſtens einige oͤde 

Gruͤnde angebauet haben, wenn mancher 

Orden den Feldbau befördert hat; ſo haͤtte 

man ſie bey dieſen von ihnen angebauten 
Gruͤnden, bey einer fuͤr den Ackerbau vor⸗ 
theilhaften Lebensart laſſen ſollen. Haben 
Mönche in den Zeiten der Barbarey vie— 

les zur Wiederherſtellung des Ackerbaues 
beygetragen ; ſo hat in der Folge ihre ſtets 
anwachſende Anzahl den Landmann gewiß 
arm gemacht, den Ackerbau eben darum 
gehemmet, und der Bevoͤlkerung einen un⸗ 

ermeßlichen Schaden zugefuͤgt. 


Nun wird Rom von Prieſtern und 
Moͤnchen reglert: das Oberhaupt iſt der 
Pabſt, der nach einer monarchiſchen, ja 
ganz deſpotiſchen Regierungsart handeln 
kann; ba er durch keine Geſetze gebunden, 

durch 
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durch kein Gutachten der Eigenthuͤmer 
und Landesſtaͤnde eingeſchraͤnkt wird. Schon 
dieſe eingefuͤhrte deſpotiſche Regierungs⸗ 
art muͤßte in die Laͤnge den Wohlſtand 
ſeiner Staaten untergraben; da in der 
Reihe der Zeiten wohl ein ungerechter 
oder kurzſichtiger Regent auf den Stuhl 
Petri gelangen koͤnnte, welcher nach Will 
luͤr ohne Gutheiſſen der Stände und Ei⸗ 
genthuͤmer die ſchaͤdlichſten Verordnungen, 
die zerſtoͤrendſte Grundſaͤtze einzuführen 
im Stande wäre. Denn fo unfehlbar der 
Pabſt in geiſtlichen Gegenſtaͤnden auch ſeyn 
moͤge; ſo fehlbar, ſo kurzſichtig ſind oͤf⸗ 
ters die paͤbſtlichen Grundſaͤtze in den welt⸗ 
lichen Geſchaͤften geweſen. Giebt der Pabſt 
Rathſchlaͤgen und Vorſtellungen Gehör, 
wird er bey ſeiner Regierung geleitet; ſo 
find es nicht Gr und- und Familieneigens 
thuͤmer, nicht Buͤrger des Staats, die 
feine Meinung zu einem dem Lande vor- 
theilhaften Endzwecke leiten. Geiſtliche, 
oͤf⸗ 
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öfters nur augenblickliche Pfruͤndebeſizer, 
Projektmacher, oder gar Moͤnche ſind es, 
die ſeinem Willen den Ausſchlag geben. 

* 2 5 „ 9 
Wird der Pabſt in einem Alter er⸗ 
wählt, wo gewiſſe tobende Leldenſchaften ſtill 
ſchweigen, fo kann die Leidenſchaft für 
Reichthuͤmer fein Herz feſſeln; der Geiz, 
der Trieb Schaͤtze zu ſammeln dringen mei⸗ 
ſtens in die Seele, wenn andere Empfin⸗ 

dungen daraus verſchwunden ſind: wie 
zerſtoͤrend für das Wohl eines Landes Bes 
gierden dieſer Art ſind, wird jeder Den⸗ 
ker von ſelbſt einſehen, und die Geſchichte 
kann uns belehren: daß viele Paͤbſte die⸗ 
ſer niedrigen Leidenſchaft unterworfen wa⸗ 
ren. Nie aber wurde eine geizige Kam⸗ 
mer durch ihre Grundſaͤtze mehr gebrand⸗ 
markt, als die Paͤbſtliche ſich durch ihr 
ſchaͤndliches Getreidmonopolium vor allen 
Augen darſtellet. Alle Getreidforten des 
Landmannes muͤſſen dieſer Kammer aus⸗ 


ſchlieſ⸗ 
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— 


ſchlieſſungsweiſe verkauft werden, alle 
Müller muͤſſen von ihr dieſes Getreide 
zum Malen wieder einkaufen. Ein fuͤr 
Freyheit und Eigenthum ſo aͤußerſt druͤ⸗ 
ckendes Geſetz, ein fuͤr den Feldbau ſo 
ſchrecklicher Zwang iſt noch niemals auch 
ſelbſt unter dem mahometaniſchen Joche 
von deſpotiſchen Sultans und Viſirs er⸗ 
dacht und ausgeuͤbt worden. Sollten die 
dazu beſtellten Moͤnche und Beamte 
auch alle mit dem reinſten, fuͤhlbarſten 
Gewiſſen begabt ſeyn, fo wäre doch ein 
ſolcher Zwang zum gaͤnzlichen Untergange 
des Feldbaues hinreichend; um wie viel 
graufamer wird dieſes Geſetz alsdann, 
wenn mehrere der Beſtellten noch dabey 
auf ihren Eigennutz bedacht ſind, und 
alle in Haͤnden habende Mittel anwenden, 
um die Gaben der Erde zu zernichten, 
und den Landmann vollig auszupluͤndern. 
Hier iſt noch anzumerken: daß der Ges 
treidbeſizer meiſtens nur in Papieren bezahlt 
. 5 wird, 
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wird, welche in einem hoͤhern Verhaͤltniſſe 
ſind, als das baare Geld im ganzen Lande. 
Unter der Regierung Ludwigs des 
xv. wurde in Frankreich ein beynahe 
eben ſo druͤckendes Geſetz gemacht, da der 
Landmann gezwungen war, blos auf den 
beſtimmten Marktplaͤtzen ſeine Erzeugniſſe 
zu veräußern; aber CTudwig der XVI. 
wußte als ein gerechter Monarch dieſen 
Zwang alſobald aufzuheben. Nichts kann 
aber die Paͤbſtliche Kammer bewegen, ih⸗ 
rem blutigen Gewinſte zu entſagen, und 
den Fruͤchten der Erde die natuͤrliche Frey⸗ 
heit zu geſtatten. Hier iſt wohl der Fall 
der Beraubung des Ackers eines Wabal : 
denn eben ſo ungerecht iſt es einem die 
Fruͤchte des Etgenthums gewaltſa mer wei⸗ 
ſe abzudringen, als ihm das Eigenthum 
ſelbſt zu benehmen; vormals wurde den 
Genueſern vieles Getreide verkauft, aber 
feit dieſem Zwange hat der Handel ganz 
3 auf: 
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aufgehoͤrt, und die Folge war, daß der 
Feldbau noch mehr vernachläffiget ward. 
Sowohl in der NRampagna di Roma als 
in den andern entferntern Provinzen ſiehet 
der Reiſende unbewohnte Gegenden, oͤde⸗ 
liegende Gründe, dafür wohl gemaͤſtete 
Mönche , faule, unwiſſende und elende 
Landleute. Der Beſizer weitlaͤufiger Gruͤn⸗ 
de wuͤrde bey dem geſperrten Getreidhan⸗ 
del nicht die Unkoͤſten neuer Anbauungen 
gewinnen, und der traͤge Ackersmann ver⸗ 
laͤßt feine oͤden Gruͤnde um in Rom mit 
geringer Arbeit zu einem wohlfeilen Unter⸗ 
halte zu gelangen, oder gar im Muͤßig⸗ 
gang durch die vielen Allmoſen der Frem— 
den, der Spitaͤler, und Gotteshaͤuſer 
ſein Leben zu friſten. Selbſt dieſe von 
Kloͤſtern und Spitaͤlern faſt täglich aus⸗ 
getheilte reichliche Allmoſen befördern die 
Traͤgheit, und ſind dem Feldbaue dadurch 
ſchaͤdlich „daß fie fo manchen brauchba⸗ 
ren Arbeiter von ihm abhalten. 


In 
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In der Gegend von Rom ſteht 
man mehr Wieſen als Getreidfelder. Da 
das Gras ohne Bearbeitung hervorwaͤchſt, 
und die Anzahl der Pferde in Rom den 
Verſchleiß des Futters ſchnell befoͤrdert, 
ſo zieht der faule Landmann den Nutzen 
der Wieſen jenem der Getreidfelder vor; 
da doch dieſe Gründe , wenn fie durch 
menſchlichen Fleiß bearbeitet wuͤrden, nebſt 
vielem Getreide auch mehr Gras tragen 
wuͤrden. 


Nicht allein die ungeheure Strecke 
der pontiniſchen Suͤmpfe, ſondern auch 
die ganze Gegend ringsherum iſt unbe⸗ 
baut und unbewohnt. Umſonſt trachtet 
der itzt regierende Pabſt die Austrocknung 
dieſer Moraͤſte zu bewirken: die dazu be⸗ 
ſtimmte elende Tagloͤhner, die mit einer 
geringen Beſoldung ohne Haͤuſer, ohne 
bequemen Aufenthalt, ohne die. nöthige 
Aufſeher, ohne Furcht und Hoffnung ar⸗ 

beiten 
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beiten, werden nie ein ſo wichtiges Werk 
zu Stande bringen. Dieſe Suͤmpfe, die 
Silius Italikus peſtiferos pontina uligi- 
ne campos nennt, gaben ſchon den alten 
Römern viele Arbeit. Den Konſul Cetbe⸗ 
gus , und manche Kaiſer bemuͤhete ihre 
Austrocknung. Dieſes große Werk mußte 
ziemlich unter den Nachfolgern des Augu⸗ 
ſtus zu Stande gekommen ſeyn, da viele 
vornehme Roͤmer Luſtſchloͤſſer in dieſer 
Gegend errichteten, und dieſe Grundſtuͤcke 
unter die fruchttragenden Felder in den Ka⸗ 
! geſezt wurden. 


80 Rom Sm Verfall zarte „der 
Ackerbau ſchlecht beſorgt wurde, und alle 
gute Einrichtungen zu Grunde giengen; 
ſo ward auch dieſe Gegend wieder zu Mo⸗ 
raͤſten; ſo daß Kaiſer Honorius aus 
Menſchenliebe bewogen wurde 528042 roͤ⸗ 
miſche Joche in dem Kataſter auszuloͤſchen, 
und als unfruchtbar von aller Steuer zu 
befreyen. 
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Der von den Roͤmern mit dem Nas 
men eines Varbarn belegte, aber an 
Heldentugenden ſowohl, als an Regenten⸗ 
weisheit über die meiſten roͤmiſchen Kai⸗ 
fer weit erhabene oſtgothiſche König Theo⸗ 
dor ich geſellte zu feinen übrigen, auch den 
wahrhaft koͤniglichen Verdienſt um den 
Feldbau: daß er durch außerordentliche 


Bemühungen diefen Moraͤſten den Ablauf, 


zum Meere verſchafte, und dadurch dieſe 
Suͤmpfe zu fruchtbaren Feldern umſchuf. 
Nunmehr iſt dieſe Gegend wie auch jene 
um Gſtia und porto ganz unbevoͤlkert 
und öde. Die Luft Ik dergeſtalt vergif⸗ 
tet, daß die wenigen Inwohner ſo blaß und 
ausgezehrt, wie die Geſpenſter aus ſehen. 


Viele Italiener behaupten: daß wenn 


die hochſtaͤmmigen Waͤlder nicht ausge⸗ 

hoͤlzt waͤren, ſie wie eine Schanze wider 

die uͤble Luft dienen würden; aber dieſe 

Wälder find ganz vernachlaͤſſtget, und in 

der Kampagne di Roma und der Gegend 
5 I von 
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von veletri faſt gänzlich abgetrieben. Das 
zu mag die Geldbegierde der Kammer noch 
mehr als die Furcht, den Raͤubern einen 
Aufenthalt zu geſtatten, beygetragen haben · 


Die treflichen Wieſen, die eine guͤn⸗ 
ſtige Natur ſtets mit der beſten Fuͤtterey 
begraſet, war dem Viehhandel ſehr vor⸗ 
theilhaft, und dieſer erſtreckte ſich einſtens 
bis nach Venedig; nunmehr aber iſt auch 
dieſer Zweig der Induſtrie eingegangen. 


Der Anbau des Hanfs und Flachſes 
iſt gänzlich vernachläſſiget, und doch lieſt 
man in Columellas Schriften: wie vors 
theilhaft man ſich einſtens dieſer Erzeug⸗ 
niße zu bedienen gewußt. Die Oliven und 
Maulbeerbaͤume ſind itzt nur ſelten anzu⸗ 
treffen; und Kolumella wie auch Varro 
widmeten ihnen eine beſondere Abhandlung, 
woraus man erſehen kann, daß die alten 
Roͤmer deren Nutzen nicht verkannten, 
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Die Weinberge koͤnnten viel zahlrei⸗ 
cher angebauet werden; der Wein Sirolo 
in An kona iſt eines ihrer beſten Gewaͤchſe. 


In der Gegend von Foligni iſt der 
Feldbau noch am beſten beſtellt, auch find 
die dortigen Ackersleute die arbeitſamſten 
des ganzen Kirchenſtaats; hier wird das 
Auge mit dem Anblicke der fruchtbarſten 
Gefilde und der praͤchtigſten Wieſen er⸗ 
goͤtzet; hier findet man viele Olivenbaͤu⸗ 
me, die noch von den Alten abzuſtammen 
ſcheinen; in dieſen Wieſen, die vom Flu⸗ 
fe Klitumnus bewaͤſſert find, wurden 
einſtens die ausgeſuchteſten Opferthiere der 
Roͤmer ernährt, welche man grandes vie. 
timas nannte: 


Hic albi, Clitumae, greges, er maxima krurus 
Victima faepe tuo perfuſi flumine facro 
Romanos ad templa Deum duxere triumphos, 
Virg. Georg- 11. 
Er 
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Der reizende Anblick, den einige gut 
angebaute Gefilde gewaͤhren, verſchwindet 
wieder in der Gegend von Loretto, allwo 
die Inwohner ſich mehr mit Reliquien und 
Bilderhandel, als mit dem Feldbaue be⸗ 
ſchaͤftigen. En 


Die Inwohner von Agnano glauben, 
daß die Unfruchtbarkeit ihres Bodens von 
dem Fluche des Pabſtes Bonifacius des 
Achten herruͤhre, da dieſer Pabſt ſein 
Vaterland mit dem Kirchenbanne beſtra⸗ 
fet hat; dieſes Vorurtheil iſt gleichſam die 
Schutzwehre ihrer Traͤgheit und Unwiſſen⸗ 
heit, welche der eigentliche Fluch iſt, der 
auf ihrem Boden lieget. f 


Es wuͤrde fuͤr den Leſer ermuͤdend 
ſeyn, noch mehr Beweiſe von der unum⸗ 
ſtoͤßlichſten Wahrheit hier zu finden: daß 
die heutigen Bewohner Roms die Gaben 
ihrer Erde verkennen und mißbrauchen ; 

ich 
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ich will mit der ſichern Behauptung endi⸗ 
gen, daß nirgends der Ackerbau mehr als 
in dem paͤbſtlichen Gebiete vernachlaͤſſiget 
ſeye, und daß jedem Natur- und Mens 
ſchenfreunde nach der Betrachtung dieſer uns 
angebauten Gegenden es doppelt angenehm 
ſeyn muͤſſe, fein Auge an dem Anblicke 
der fruchtbaren florentiniſchen Gefilde zu 
erquicken. 


i 
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Von Toskana. 


J. dem ehemaligen Etrurien, welches von 
einem Volke bewohnet iſt, das eine weiſe 
Regierung, und ein dankbarer Erdboden zur 
Feldarbeit gleich maͤchtig einladet, er⸗ 
goͤtzet das Auge des Relſenden, dem das 
Gluͤck feiner Mitgeſchoͤpfe nicht gleichguͤl⸗ 
tig iſt, nur der Aublick fruchtreicher Ge⸗ 
filde, und wohlhabender Landleute. Der 
Eindruck davon wirket um fo mächtiger, 
wenn man aus dem Kirchenſtaate in die⸗ 
ſes Land des Sleißes und des Ueberfluſſes 
koͤmmt; ſchneller v verfiegen dann die men⸗ 
ſchenfreundlichen Thraͤnen, die das Elend 
des in jenen ungluͤcklichern Gegenden leben⸗ 
den Landmannes ausgepreßt hatte. Aber 
Toskana war nicht immer ſo gluͤcklich: 
manigfaltige Abwechslungen, häufige Krie⸗ 
ge, innerliche Unruhen, Entvölferung, 
unterdräckter, oder doch vernachlaͤſſigter 
Feld⸗ 
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Feldbau waren das Loos des Toskani⸗ 
ſchen Gebiets, ſo wie der meiſten Ita⸗ 
llaͤniſchen Staaten in den mittlern Zeiten; 
und man kann wohl ſagen daß dieſer 
Staat erſt durch ſeine lothringiſchen Be⸗ 
herrſcher zu einem dauerhaften und unge: 
ftörten Beſize des — feiner Größe und 
Ausdehnung angemeſſenen Wohlſtandes 
gelanget ſeye. So viel trugen dazu die 
vaͤterliche Sorgfalt des verſtorbenen Groß⸗ 
herzogs Kaiſers Franz, und noch mehr 
die weiſen Einrichtungen des itztregieren⸗ 
den Großherzogs bey, der ſeinem Lande 
den fo nothwendigen Aufenthalt feines 
Regenten goͤnnet, der durch feine eigene 
Beſtrebung, durch aufgeklaͤrten philoſo⸗ 
phiſchen Geiſt, durch Liebe für Wiſſen⸗ 
ſchaften, Friede, und Landbau, Toskana's 
Bewohner auf den Gipfel des Völker 
gluͤckes gefuͤhret hat. Die einſtmaligen 
Kriege mit den benachbarten Staͤdten, 
die Entvoͤlkerung, welche die Peſt nach 
l > ſich 
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ſich zog, die vom Jahre 1526. in Flo⸗ 
renz, und den benachbarten Gegenden 
durch zwey Jahre gewuͤthet, und, noch 
mehr als alles andere, die auf Anſtiften 
der pabſte enſtandenen Zwiſtigkeiten zwi⸗ 
ſchen dem Adel, der ſich wechſelweiſe auf⸗ 
rieb, hatten Toskana an den Rand des 
Abgrundes gebracht. In einer ſolchen 
Verwirrung, wo der Eigennutz Einzelner 
mit dem Wohlſeyn des ganzen Staats 
ſtritt, wo Nachbar den Nachbarn zu Grun⸗ 
de richtete, wo Haß und Zwietracht die 
Gerechtigkeit zu lenken vermochte, konnte 
der Landbau leinen ſichern Schutz „keine 
beſondere Aufmerkſamkeit erwarten; ja 
ſelbſt unter dem großen Rosmus von Her 
dicis bluͤhete der Landbau weniger als 
Handel und ſchoͤne Kuͤnſte; mehr als 
die Haͤlfte von Toskana war noch mit 
Waldungen bedeckt; die ganze Gegend la 
Warama war ein unbebauter und faſt 
oͤder Erdſtrich; auch unter der Reglerung 
des 
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des lezten Fuͤrſten aus dem Haufe Me; 
dicis , war die Bevölkerung und der Lands, 
bau noch weit von dem itzigen herrlichen 
Zuſtande entfernt. Kaiſer Franz ſchien 
der erſte aus den Beherrſchern Toskanas 
ganz uͤberzeugt zu ſeyn, daß der Feldbau 
die erſte, naͤtuͤrlichſte und ergiebigſte 
Quelle des Nazionalreichthums ſey; Er 
gab, vom Antritte ſeiner Regierung an 
haͤufige Beweiſe davon. Unter andern 
ſparte dieſer vaͤterlichgeſinnte Fuͤrſt keine 
Kosten, um die Gegend Ararama durch 
Ableitung der Moraͤſte, Reinigung der 
Luft, und durch wichtige den Koloniſten 
angewieſene Vortheile zu bevoͤlkern, und 
fruchtbar zu machen. Der itzt regierende 
Großherzog Leopold hat nicht allein die 
zum Behufe des Feldbaues angefangene 
Verbeſſerungen fortgeſezt, ſondern auch 
durch ſeine beſondere Liebe zu dieſer erſten 
der Wiſſenſchaften, Arbeitſamkeit, und 
— in ſeinem maͤſſigen Staate ſo 
allge⸗ 
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allgemein verbreitet, daß er dem menſchen⸗ 
freundlichen Rofnispoliten den Wunſch ab⸗ 
zwingt: daß ein Fuͤrſt, wie er, uͤber 
weitlaͤuftigere Lander Italiens herrſchen 
möge, um mehr Menſchen gluͤcklich zu 
machen. Kein Wunder, daß der Reiſen⸗ 
de kaum, daß er das paͤbſtliche Gebieth 
verlaſſen, auch ſchon unter einem reinern 
Himmel, unter dem Elnfiuſſe einer gün⸗ 
ſtigern Gottheit zu wandeln glaube: 


Aller Orten prangen Ebenen und 
Thaͤler mit dem ſchoͤnſten Getreide, die 
Berge mit Weinſtoͤcken, Straſſen und 
Felder find mit den herrlichſten Oelbaͤu— 
men beſchattet, und ſelbſt in die Furchen 
der Aecker pflanzet man Reben, die auf 
dieſe Art ihrem Beſizer einen doppelten 
Nutzen bringen. a 


Auffallend iſt der Vorzug, den die 
Toskaniſchen Ackergeraͤthe vor den Roͤmk⸗ 
ſchen 
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ſchen, durch ihre ſotgfaͤltige Zuſammenſe⸗ 
kung und Brauchbarkeit, haben, fo wie 
jener des zum Paige beſtimmten Viehes, 
das ſich ſchon in Toskana W eine * 


zeichnet. Gegen den ſarken, 7 ee 
fröhlichen Toskaniſchen Pfluger aber hat 
der Paͤbſtliche das Anſehen eines Bettlers, 
oder eines Straſſenraͤubers. Die Lands 
mädchen Rn. And e 


ihnen EN theatraliſches Anfehen; 
doch ſcheuen fie die Feldarbeit nicht, Voll⸗ 
bluͤtigkeit und Munterkeit, die in ihrem 
Geſichte herrſchen, find untruͤgliche Merk: 
maale, daß fie Ihren Wohlſtand nicht 
verkennen. O geſegnetes Volk! wahrhaft 
geſegnetes Volk! nicht durch einen Quer⸗ 
ſtrich durch die Luft, der für das Gluͤck 
dieſes Lebens zur Vervielfaͤltigung der Erd⸗ 
fruͤchte oftmal ohne Wirkung bleibt, 
und der doch die einzige Unterſtuͤtzung it, 

ö die 


172 Italien. 


die der itzige Roͤmer von feinem Beherr⸗ 
ſcher erhaͤlt; ſondern durch Liebe, Thaͤ⸗ 
tigkeit und Gerechtigkeit deines Regenten 
geſegnet. Keine Spaltung in deinen In⸗ 
nern „ keine fuͤrchterliche Nachbarn an 
deinen Graͤnzen ſtoͤren deine laͤndliche Ars 
beitſamkeit, deine verdiente Ruhe; ein 

bluͤhender Handel vermehrt deine Etzeug⸗ 
niſſe, da er ihn ögern Werth 
verſchaft. Aivorno verduffert deine treffli⸗ 
che Weine, den Ueberfluß deines Getrei⸗ 
des, und die unglaubliche Meuge deiner 
eh gewonnenen Seide. 


72 2 555 eg und weniger 
Moͤnche in deinem Schoſe: dein weiſer 
Regent konnte mitten in Italien nahe an 
Rom der moͤunchiſchen Zydra die unnuͤzen 
Koͤpfe abfehlagen , und deren neues Wu 
ſen auf immer hindern. 


Die 
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Die Kuͤnſte und der Landbau haben 
dadurch Bearbeiter bekommen, die ſonſt 
in dem kloͤſterlichen Muͤßiggange geſchlaf⸗ 
fen haͤtten; und mit Wonne hoͤret fo man⸗ 
che Tochter deines Landes den ſüſſen Ra⸗ 
men Mutter, die in den Mauern eines 
Nonnenkerkers ihre Tage fuͤhllos zu ver⸗ 
ſchmachten verdammt war. O gluͤckliches 
Volk! ruft dir der theilnehmende Men⸗ 
ſchenfreund zu; möchteft du ſtets dieſes 
Woblſeyns genieſſen, und dich durch Lie⸗ 
be zur Arbeit und Tugend, durch immer 
mehr Eifer fuͤr den Landbau, deſſen ſtets 
wuͤrdiger zeigen. 


0 fortunätos nimium; füa fi bona norint, 


‘ agricolas! 


174 Fu Italien. 


Die Lombarden. 


Dir fruchtbare Gegend, die mit Recht 
der Garten Italiens heißt; pranget ist 
mit einem beſſern Landbau als ſelbſt un⸗ 
ter den alten Römern, Ein von der Na⸗ 
tur ſo geſegnetes Land, aber zu klein, um 
ſich allein wider mächtige Nachbarn lan⸗ 
ge zu vertheldigen, mußte öfters der Apfel 
der Zwietracht, und der Schauplatz der 
Kriegsverheerungen werden; und wie muß⸗ 
te nicht der Landbau, ungeachtet der ſo 
guͤnſtigen Natur in jenen Zeiten ſeufzen, 
wo Kriege die einzige Beſchaͤftigung, und 
der einzige Ruhm der Monarchen, das 
wahre Kennzeichen des Adels, und die 
Dollmetſcher aller Geſetze waren. 


Brennus verheerte dieſe Gegend noch 
unter den Roͤmern, und nahm Mayland 
ſelbſt mit Sturm ein. Artila richtete 

alle 
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alle Arten von Verwuͤſtungen in diefen 
Gegenden an, deren er ſich auch auf eine 
Zeit gaͤnzlich bemaͤchtigte. 


Beliſarius, diefer für ein undank⸗ 
bares Vaterland ſiegreiche Feldherr, konn⸗ 
te den Gothen ihren Raub entreiſſen; aber 
die Wunden, die dem Landbaue die Bar— 
baren verſetzet hatten, waren nicht ſo leicht 
zu heilen. Die Gothen ſchuffen dieſes Land 
zu einer oͤden Wuͤſte um, und der gluͤck⸗ 
lichſte Erdſtrich war an Feldfruͤchten eben 
fo arm, wie von Bewohnern entblößt. 
Kaum hatte die Lombardey unter Karl 
dem Großen und der Verwaltung ſeiner 
Erzbiſchoͤfe ſich in eiwas erholet, fo kam 
Kaiſer Friedrich der Rothbart mit ei⸗ 
nem Heere nach Italien, und bemaͤch⸗ 
tigte ſich der Lombardey. Die Verhee⸗ 


rungen des Siegers waren um ſo ſchreck⸗ 
licher, weil ihn Rache wegen der feiner 


Gemahlinn in der Stadt Mayland wi⸗ 
der⸗ 
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derfahrnen Beſchimpfung dazu ſpornte; 
Er machte die eroberte Hauptſtadt ganz 
der Erde gleich, ließ die Stelle, wo ſie 
geſtanden, mit Salz befireuen, und der 
Pflug, das Werkzeug der Fruchtbarkeit 
mußte uͤber die Ruinen der Stadt gefuͤh⸗ 
ret werden, um die Abſicht des Kalſers 
an Tag zu legen, die keine andere war, 
als daß dieſe maͤchtige Stadt nie mehr 
aus ihrer Aſche aufſtehen ſollte. Diefe 
und dergleichen Verheerungen wuͤrden den 
Fleiß des lombardiſchen Pfluͤgers, unge⸗ 
achtet des guͤnſtigſten Klima, um alle 
ſeine Vortheile gebracht haben. Es war 
alſo kein Wunder, daß der fehönfte Theil 
des Landes unbebaut blieb; und daß Sins 
pfe, auf deren Austrocknung man gaͤnzlich 
vergaß, insbeſondere einen guten Theil 
des itzigen Mantuaniſchen bedeckten. Erſt 
im vierzehnten Jahrhunderte wurde der 
Feldbau vom neuem belebt, da die Wiss 

konti, nachdem fie dem Haufe Turriani 
d die 
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die Verwaltung des Staats mit Gewalt 
entriſſen hatten, ſelbſt Beherrſcher des 
Landes wurden. 


Dieſe Viskonti waren die Schutz⸗ 
goͤtter, welche die Lombardey von dem 
Rande des Elends bis auf den hoͤchſten 
Gipfel der Gluͤckſeligkeit empor hoben. 
Ihre Weisheit ſchenkte dem Lande Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften, fo wie die ſchon bey⸗ 
nahe unbekannten Gaben der Ceres wies 
der. Durch die Vorſorge dieſer guten 
Fuͤrſten ſind die Moraͤſte ausgetrocknet, 
und uͤberall fruchtbringende Kanaͤle gezo⸗ 
gen worden. Dieſes um die Wiſſenſchaf⸗ 
ten und die Menſchheit fo verdiente Herr⸗ 
ſcherhaus hat nicht allein Mayland, mit 
den praͤchtigſten Denkmaͤlern der Kunſt 
bereichert, ſondern auch durch die bey⸗ 
den großen Kanaͤle, die den Fluß Ad⸗ 
da und Teſſino vereinigen, ſowohl für 
die Bequemlichkeit des Handels, als 

wi für 
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für die Vortheile des Feldbaues geſor— 
get. | 


Itzt bluͤht das Gluͤck des groͤßten 
Theils der Lombardey unter dem öfters 
reichſchen Scepter um ſo herrlicher, da ſte 
ſeit dem letzten Kriege in Waͤlſchland, 
der durch den Aachner Frieden geendiget 
worden, alſo ſchon bald vierzig Jahre, ei⸗ 
- ner gefegneten Ruhe genießt. Mit Recht 
wird ein Land der Garten Italiens ge⸗ 
nannt, in welchem man fruchtreiche Ae⸗ 
cker mit den herrlichſten Graſereyen ab⸗ 
wechſeln ſieht. Baͤume jeder Gattung ſind 
aller Orten im großen Ueberfluße, und 
der Weinſtock wird wie in Toskana in 
den Furchen der Aecker gepflanzt, und ge⸗ 
deihet vortreflich. Die lombardiſchen Wei⸗ 
ne gehören unter die beſten Tiſchweine 
Waͤlſchlands. Der Boden iſt meiſtens fo 
ergiebig, daß die Felder des Jahrs wey⸗ 
mal Früchte tragen. Das Wintergetrei⸗ 

de, 
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de, das im Herbſte geſaͤet worden, etz 
langt im Brachmonate feine Reife, und 
ſobald es geſchnitten iſt, ſo werden die 
Felder zum zwehtenmal mit Haber, taͤrki⸗ 
ſchem Korn und andern dergleichen Som⸗ 
merfruͤchten beſaͤet, die wieder im Wein⸗ 
monate eingeaͤrndte werden. 


Der Seidenbau iſt ſehr betraͤchtlich, 
und wird mit allem Fleiße betrieben. Die 
Kanäle und kleine Wafferleitungen , die 
5 überall im Maylaͤndiſchen anzutreffen ſind, 
befoͤrdern den Reißbau ganz auſſerordent⸗ 
lich, da der Landmann durch hoͤlzerne uͤber 
die Aecker laufende Roͤhren das Waſſer 
ſtundenweit auf alle Reißfelder zu brin⸗ 
gen vermag. Schade nur, daß ein ſo 
vortheilhafter Anbau ſowohl die Luft in 
den angraͤnzenden Ortſchaften verunreini⸗ 
get, als die Geſundheit derer, die ſich 
dem Reißbaue widmen, gänzlich verwuͤ⸗ 
ſtet; die meiſten derſelben haben ein blaß 

m 2 ſes 
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ſes elendes Ausfehen, und ſterben waſſer⸗ 


x 


füchtig in der Bluͤthe ihrer Jahre; auch 
iſt der Reißbau nahe an Staͤdten verbo⸗ 
ten. Wenn gleich der maylaͤndiſche Ackers⸗ 
mann ſich mit vieler Aemſigkeit dem Feld⸗ 
baue widmet, ſo gewinnt ihm doch der 
Toskaniſche den Rang des Fleißes ab; auch 
wird in dem toskaniſchen meiſtens bergig⸗ 
ten Erdreiche mehr Kunſt und Sorgfalt 
gebraucht als in dem Maylaͤndiſchen, den 
die Natur ohne viele Hilfe fruchtbar macht. 
Der toskaniſche Landmann ſoll ſogar die 
Nacht über beym Mondſcheine der Feldar⸗ 
beit obliegen. Im Gegentheil erfordert der 
Reißbau, und die dazu nothwendigen Waſ⸗ 
ſerleitungen eine Gattung der Arbeit, der 
man im Toskaniſchen nicht bedarf. Auch 
iſt die Viehzucht im Maylaͤndiſchen weit 
blühender , als im Toskaniſchen. Die 
Leichtigkeit, die Wieſen ſtets mit Waſſer 
zu benetzen, bringt der Graſerey einen un⸗ 
beſchreiblichen Vortheil, und die Wieſen 
wer⸗ 
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werden auch viermal des Jahrs gemaͤht. 

Die im Lodeſaniſchen verfertigten Kaͤſe 

ſind ſo beruͤhmt, daß ihr Handel der be⸗ 

traͤchtlichſte iſt, und ſich bis nach Ame⸗ 

rika erſtrecket; dieſe Kaͤſe werden aus an 

vn pam eee, Alten 

> REIT eg 

Aus 10 Beſthrelbung, fo kurz fie 
iſt, wird man erſehen: daß die Lombar⸗ 
dey unter die beſtangebauten Laͤnder ge⸗ 

zaͤhlt zu werden verdiene, und zuverſicht⸗ 

lich wird dieſe Fruchtbarkeit noch unter 
einem Monarchen zunehmen, der den Nu⸗ 
get der Feldarbeit zu ſchaͤtzen weis, und 
die Verwaltung des Landes einem Zoͤglin⸗ 
ge, einem Freunde des unſterblichen er, ; 
mian anvertrauet hat. 
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Vom Piemonteſiſchen und Savoyen. 


Ar: 


Ss Savoyſche Gebiet wird von kei⸗ 
nem Reiſenden unter die gluͤcklichern, oder 
von der Natur vorzüglich begabten Erd⸗ 
ſtriche gerechnet werden z eln rauhes Kli⸗ 
ma, ſchreckliche Gebirge, oͤftere Kriegs⸗ 
verheerungen und druckende Abgaben has 
ben dieſes Land zu dem unfruchtbarſten 
Italiens gemacht; auch ſind die Worte 
Savoyard und Arm von einer gleichlau⸗ 
tenden Bedeutung. In den meiſten Ge⸗ 
genden findet man gute offenherzige abet 
ſonſt elende Landleute, auch ſieht man in 
ganz Europa häufige Savoyarden, die 
aus ihrem nahrungsloſen Vaterlande aus⸗ 
gewandert ſind, und unter einem gelindern 
Himmel ihr Leben weniger kuͤmmerlich zu 
friſten trachten. f 
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Keiner meiner Leſer wird hier an ei⸗ 
nen Vergleich mit der Auswanderung der 
Schweitzer denken. Das ſo fruchtbare, 
das ſo gut bebaute Schweitzerland hat 
eben fo wenig Aehnlichkeit mit Savo hen 
als die Urſachen der Auswanderung bey: 
der Voͤlkerſchaften einander gleichen. Bey 
der auſſerordentlichen Bevoͤlkerung der 
Schweiz find die Auswanderungen ihrer 
Bewohner dem Feldbaue nicht nachthei⸗ 
lig; und da nebſt dem kriegeriſchen Geis 
ſte der Nazion auch ihr Hang zur Spar⸗ 
ſamkeit ſie dazu bewegt, auf einige Jahre 
in fremde Dienſte zu gehen; da ſie, wenn 
ihr Vertrag zu Ende iſt, in ihr Vater⸗ 
land zuruͤckgehen, und in deſſen Schooſe 
das anderſtwo erworbene Geld verzehren; 
ſo bereichert der Schweitzer, der auswaͤrts 
Soldat war, ſeine Mitbuͤrger eben ſo gut, 
als er den Ruhm der ſchweitzerſchen Ta⸗ 
pferkeit vermehret. Den Savoyarden hin: 
gegen zwingt die aͤuſſerſte Noth „ ‚fein ar⸗ 
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mes Vaterland zu fliehen, deſſen Beust 
kerung mit der Schweitzerſchen in gar kei⸗ 
nen Vergleich koͤmmt. Wuͤrden die Sa⸗ 
voyſchen Landleute durch die Regierung 
unterſtuͤtzt, waͤre die Grundſteuer weniger 
druckend, fo koͤnnten ſelbſt die ſteilen Ges 
bee: fruchtbar werden. 


1 nne in Ben 
den, wo der Landmann nur mit der groͤß⸗ 
ten Muͤhe, mit dem betraͤchtlichſten Auf⸗ 
wande, die Erde befruchten kann „ die 
Grundſteuer ſehr gering ſeyn z denn, wenn 
der Landmann von ſo ſchwer anzubauen⸗ 
den , fo vielen Mißjahren ausgeſezten 
Gruͤnden, noch eine ſtarke Steuer zu ent⸗ 
richten hat; ſo wird er lieber ſeine Gruͤn⸗ 
de unbebauet laſſen, und jede andere Art 
Nahrung, derjenigen vorziehen, die ihm 
bey ſo vieler beſchwerlichen Arbeit nur 
ein durch beynahe unerſchwingliche Abs 
gaben geſchmalertes Auskommen darbietet; 

daß 
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daß dieſes in Savoyen der Fall, ſeye, 
kann kein beobachtender Nelſender in Zwei⸗ 
fel BER Fade? REN ge 1 


Die panel 8 
thuͤmer ſind zwar auch einer ſtarken 
Steuer unterworfen, da aber ihre Mittel 
dieſelbe zu beſtreiten, weit haͤufiger ſind, 
da dieſe Abgaben im Lande bleiben, und 
durch den Umlauf ihnen wieder zukom⸗ 
men konnen, ſo iſt der Landbau in Piemon⸗ 
teſiſchen in gutem Stande. Der Adel be⸗ 
ſizt meiſtens Lehnguͤter, Ku die Krone 
hat deren ſchon viele an ſich gezogen, die 
durch Todesfaͤlle erledigt worden ſind. 
Der Piemonteſiſche. Adel ift „überhaupt 
genommen, der am wenigſten reichen in 
ganz Italien, und der Bauer dieſes Lan⸗ 
des genießt nur dann einiges Wohlſtan⸗ 
des, wenn der Seidenbau geräͤth. Als 
man den Seidenbau in vorigen Zeiten 
vernachlaͤſſiget hatte, belegte die Regie⸗ 

rung 
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rung die Grundſtͤcke mit ſtarken Steuern, 
welche aber in dem Maaße gemindert wur⸗ 
den, in welchem ſich ein Grundbeſtzer auf 
die Pflege der Maulbeerbaͤume, und den 
Seidenbau verlegte. Mancher Landwirth 
beſtreitet alſo nur durch dieſen Zweig 
der Induſtrie die ganzen Auflagen; und 
der Seidenhandel iſt im Piemonteſiſchen fo 
N beträchtlich geworden, daß die Engländer 
allein fuͤr zweymal hundert taufend Pfund 
Sterling Seide jährlich abnehmen. 


Das Piemonteſiſche Gebiet beſtehet 
nicht allein aus ebenen und von der Na⸗ 
tur fruchtbaren Gegenden, wie jene um 
Turin, und andere mehr ſind, ſondern 
auch aus vielen Bergen und Thaͤlern, 
die dem menſchlichen Fleiße allein ihre 
Fruchtbarkeit zu danken haben. Das Lu⸗ 
zerner Thal, in welchem der arbeitſame 
Bewohner alle zum Leben nothwendige Er⸗ 
zeugniſſe hervorbringt, iſt das wichtigſte 
f der 
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der vielen Thaͤler des Landes; ſelbſt der 
Weinſtock wird in den Aeckern gepflanzet 
und gewartet. Die ſchoͤnſten Wieſen be⸗ 
decken die Gebirge; die Felder ſind mit 
Maulbeerbaͤumen umgeben; doch muß man 
immer geſtehen : daß auch die Natur ſelbſt 
rieſem bergigten Landſtriche ſehr guͤnſtig 
ſeye; den übrigen Piemonteſiſchen Thaͤ⸗ 
lern iſt fie es ſchon weniger, doch iſt 
durch mehr Fleiß, oder eigentlich bey 
mehrerer Aufmunterung des dandmanns der 

Landbau ſelbſt im bergigſten Theile Pie⸗ 
ee ere e als in eee 


Turin a eine en Geſell, 
ſchaft, die dem Landwirthe nuͤtzliche Vor⸗ 
ſchlaͤge gemacht, und manche Auftnunte 
1 un hat. nb un 
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ER Venedig. 


Das venezianiſche Gebiet iſt von der 
Natur ungemein beguͤnſtiget worden, die 
Gegenden um Verona, Vicenza, Breſcia, 
und hauptfächlich um Padua find mit Ge⸗ 
treide, Oliven ⸗ und Maulbeerbaͤumen ganz 
bedeckt, und ſtellen dem Auge des Reiſen⸗ 
den entzuͤckende Garten vor; aber wie uns 
würdig ihrer Reize, macht ſich der ſtolze 
Venezlaner durch ſeine Verachtung des 
Laudbaues. Dieſe durch ihren Handel einſt 
ſo bluͤhende ariſtokratiſche Regierung eigne⸗ 
te ſich die Schaͤtze Aſiens zu, und ver⸗ 
achtete die einheimiſchen. Da hernach die 
Entdeckung Amerika's dem europaiſchen 
Handel eine andere Richtung gab, ſo vers 
lor Venedig den betraͤchtlichſten Theil ſei⸗ 
nes Reichthums, und man fieng endlich 
an, mehr Aufmerkſamkeit dem Feldbaue 
zu widmen. Aber nicht Schutz und Auf⸗ 
mun⸗ 
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munterung dieſer natuͤrlichſten Quelle dauer⸗ 
hafter Reichthuͤmer, ſondern Handel und 
Gelddarlehne waren doch noch immer das 
Hauptaugenmerk der Regierung. Fuͤnf 
Prozent von einem Kapital, und ein 
Kauffartheyſchiff ſchaͤtzet ſie noch itzt hir 
her, als viele tauſend tragbare Aecker⸗ 
So wie die Freyheit der Venezianer bey 
einer genauern Pruͤfung dieſen ſchoͤnen Nas 
men nicht behaupten duͤrfte, ſo ſind ſie 
noch mehr auf dem Lande als in Venedig 
ſelbſt wahre Sklaven den Grundetgenthů⸗ 
mer druͤckt eine ſehr ſtarke Steuer, ohne 
anderer Hinderniſſe zu gedenken. vi⸗ 
cenza und Breſcia werden noch am 
leidlichſten behandelt; aber Verona 
ſeufßſet unter der ganzen Laſt des ariſto⸗ 
kratiſchen Deſpotismus, und gegen Padua 
wuͤthet die Regierung ſo ſehr, daß das 
ſchoͤne Land gaͤnzlich ausgeſauget iſt, fo 
wie felbft in der großen Stadt padus die 
aͤuſſerſte Armuth herrſcht. 
Da 
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Da die andern Bezirke Italiens von 
keinem ſo großen Umfange ſind, daß ihr 
Landbau ein beſonderer Gegenſtand dieſer 
kurzen Betrachtungen ſeyn koͤnnte; ſo wird 
es dem Leſer nicht auffallen, daß ich die 
Schilderung des itzigen Zuſtands der Feld⸗ 
wirthſchaft Italiens hier ſchließe. 


192 


. England. 


Valeicht duͤrfte das, was ich von der 
Achtung und Sorge fuͤr den Landbau im 
heutigen Italien erſt erzaͤhlet habe, den 
Naturfreund nicht ſehr befriediget haben; 
da auſſer dem gluͤcklichen toskaniſchen Ge⸗ 
biete, der Lombardey, und einem Theile der 
koͤniglichen Sardiniſchen Beſitzungen der 
Landbau Italiens noch weit von dem Gra⸗ 


de der Vollkommenheit abſtehet, den ihm 


ſein fruchtbares Klima angewieſen hat. 
Um alſo die Augen meiner Leſer, die ich 
mir alle als Freunde des Landmanns den⸗ 
ke, mit einem angenehmern Bilde zu erqui⸗ 
cken, will ich ſie ihren Blick auf das heu⸗ 
tige Großbrittanien richten, und ſie mit 
dem Flore ſeines luͤcklichen Landbaues in 
aller Kürze bekannt machen: 
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Wenig Nazionen ſowohl in altern 
als neuern Zeiten werden mit ſo manig⸗ 
faltigen Beweiſen der menſchlichen Faͤhig⸗ 
keiten prangen, als der mit Recht ſtolze 
Britte dem unpartheyiſchen Beobachter in 
ſeinem Vaterlande aufſtellen kann. 


5 Die Tyrier, Phoͤnicler, und Kartha⸗ 
ginenſer waren wegen ihrem Handel und 
kuͤhner Schiffahrt berühmt; die Venezianer 
und Hollaͤnder uͤbertrafen ſie darinn um 
ſo mehr, als ihnen die Kuͤnſte und Auf⸗ 
klaͤrung mehrere Vortheile und Hilfsmit⸗ 
tel an die Hand gaben. Egypten und 
Indien waren die Lehrſchulen der philo⸗ 
ſophiſchen und myſtiſchen Wiſſenſchaften, 
und glaͤnzten auch durch einen trefflichen 
Landbau. Tapferkeit, Hang zu Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften zeichneten die Griechen 
aus. Unerſchrockenheit, Großmuth und 
Achtung fuͤr den Feldbau waren die Tu⸗ 
genden der erſten Roͤmer. Aemſigkeit, be⸗ 

ſon⸗ 
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fündere Hochſchaͤtzung und Betrieb des 
Landbaues, aſtronomiſche ſchon laͤngſt er⸗ 
worbene Kenntniſſe ſetzen das ſonſt mit 
vielen Schatten umgebene Bild der Chi⸗ 
neſer in ein vortheilhaftes Licht. Aber 
Brittanien war es vorbehalten, die ver⸗ 
ſchiedenen großen Eigenſchaften ſo vieler 
Nazionen in feinem Schooſe zu verſammeln; 
der Philoſoph, der Erfinder, der Men⸗ 
ſchenfreund, der Seefahrer und Handels⸗ 
mann, der Patriot und der Krieger, der 
trefliche Landanbauer, der weiſe Geſetzge⸗ 
ber, alles das iſt der Bricte im E 
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Nur langſam arbeitete die Natur an 
dieſer Vervollkommung. Viele Jahrhun⸗ 
derte war England, was im barbarſchen 
Zeitalter faſt alle Laͤnder Europa's, und 
verdiente eben ſo wenig bekannt zu wer⸗ 
den, als ſie. 


Die Sachſen, die ſich nach Roms 
Verfall Englands bemeiſterten, waren kei⸗ 
neswegs weder durch Kuͤnſte, noch durch 
den Feldbau beruͤhmt! ja Tacitus ſchil⸗ 
dert fie als ganz unwiſſend in dem letz⸗ 
tern. 7 re 22 
Sr e A 
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Große genannt, war einer der erſten Köͤ⸗ 
nige Englands, der dem Landbaue die ge⸗ 
hoͤrige Achtung erwies, und die Kultur 
unter ſeinem Volke in einem hoͤhern Gra⸗ 
de verbreitete; und ungeachtet der haͤufi⸗ 
gen Anfälle der Daͤnen und der blutigen 
Kriege, die er auszuſtehen hatte, waren 
doch die Verfeinerung der Sitten, die 
Kuͤnſte und die Verbeſſerung des Acker⸗ 
baues ſeine immerwaͤhrenden Beſchaͤfti⸗ 
gungen. Er errichtete die fo berühmte Or⸗ 
fordſche Univerſitaͤt, und endigte fein ruhm⸗ 
volles Leben mit dem ſchoͤnen Ausdrucke 
in ſeinem Teſtamente: „ daß es billig 

„ wuͤ⸗ 


England 195 


„ wäre, daß die Engländer ſtets fo frey, 
„als ihre Gedanken blieben, “ 


Sein Sohn Eduard der Kerſte be⸗ 
trat die glorreichen Fußſtapfen ſeines Va⸗ 
ters. Die Univerſitaͤt zu Aambridge hat 
ihm ihr Daſeyn zu verdanken. Schreck⸗ 
bar fuͤr die Feinde Englands, gutthaͤ⸗ 
tig gegen ſeine Unterthanen, befeſtigte er 
das Gebaͤude, das Alfred ſchon ſo gluͤcklich 
errichtet hatte. Er hinterließ die Krone 
ſeinem Sohne Athelſtan, der ſich durch 
eine eben fo gerechte Regierung, und ſei⸗ 
ne Tapferkeit im Kriege des Thrones wuͤr⸗ 
dig zeigte; er beſiegte die Schotten und 
Daͤnen, beſchuͤtzte den Ackerbau, und ver⸗ 
mehrte den ſchon angewachſenen Flor Eng⸗ 
lands. Auch wurde ſein Nachfolger Ed⸗ 
mund der Lrſte zu früh für das Wohl⸗ 
ſeyn Englands dem Leben entriſſen. Nach 
ſeinem Tode war dieſes Reich meiſtens ei⸗ 
ne Schaubuͤhne der Kriege und Verhees 

n 2 run⸗ 
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rungen; nie aber ſeufzte die gekraͤnkte 
Menſchheit mehr, als unter dem bekann⸗ 
ten wilhelm dem Eroberer. 


Schlangen der ſchaͤndlichſten Argliſt 
waren in ſeinem Buſen verborgen, als er 
nach der Eroberung Englands die Einge⸗ 
bornen durch Schmeucheleyen einzunehmen 
wußte; minder großmuͤthig, als die Tar⸗ 
tarn in China, vertheilte er die meiſten 
Grundſtuͤcke des N an feine Nor⸗ 
maͤnner. 


Nach dem Aufruhre in der Provinz 
Cumberland uͤbte ex fo unmenſchliche Grau⸗ 
ſamkeiten, ſo graͤuliche Verwaͤſtungen 
darinn aus, daß die dem Feuer, dem 
Schwerte, und der ſchrecklichſten Hungers⸗ 
noth entkommene Englaͤnder ſich in die 
niedrigen Theile Schottlands fluͤchteten; 
wo fie den Ackerbau verbeſſerten, und öde 
Gegenden fruchtbar machten. 
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Die Auflage unter dem Namen Das 
negeld wurde auf das hoͤchſte getrieben, 
und da die Geldbegierde des Tyrannen durch 
den ſchon gepluͤnderten Englaͤnder ſich nicht 
mehr befriedigen konnte; ſo wurden ſeine 
eigene Normaͤnner zu dem letzten Opfer 
ſeines Geizes beſtimmt: zu dieſem End⸗ 
zweck ließ er das bekannte Doomesda y⸗ 
book verfertigen; in dieſem Buche wur⸗ 
den alle Grundbeſitzungen und deren Er⸗ 
trag genau eingetragen: jede Grafſchaft, 
jeder Eigenthuͤmer vom Adel und vom 
Bauernſtande mußte den Flaͤchen inhalt, und 
den Nutzen ſeiner Aecker, Wieſen und 
Waͤlder beſtimmen. Ein ſolcher Kataſter, 
der der erſte in England war, haͤtte dem 
Monarchen einen unausloͤſchlichen Ruhm 
erworben, wenn er das Geſtaͤndniß ſei⸗ 
ner Unterthanen nicht durch Auflegung ei⸗ 
ner fie aͤuſſerſt druͤckenden Landesſteuer miß⸗ 
braucht haͤtte. Dieſe ſo beſondere Urkun⸗ 
de iſt erſt vor wenigen Jahren wieder in 

Eng⸗ 
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England aufgefunden worden, und unge⸗ 
achtet der beruͤhmte und in den alten Spra⸗ 
chen fo bewanderte Herr Rafpe deren Ueber⸗ 
ſetzung aus der normaͤnniſchen und altſaͤchſi⸗ 
ſchen Sprache vornahm; ſo wurde doch ſein 
Vorhaben wegen einiger entſtandenen Miß⸗ 
helligkeiten vereitelt, und der Inhalt dies 
ſes Buchs iſt noch bis itzt unbekaunt. Statt 
daß wilhelm zur Befoͤrderung des Land⸗ 
baues durch väterliche Hilfe beygetragen 
haͤtte, vernichtete er ſelbſt die von Alfred 
und ſeinen Nachfolgern ſo gluͤcklich ange⸗ 
fangene Kultur, und um ſeinem Lieblings⸗ 
geſchmacke fuͤr die Jagd zu willfahren, ent⸗ 
völkerte er eine Strecke von mehr als drey⸗ 
ßig Meilen in der Grafſchaft Hamps, 
woraus er alle Bewohner vertrieb, die 
Haͤuſer und Kirchen niederreiſſen ließ, und 
dieſe Gegend zu Waldungen und Wohn⸗ 
platzen der wilden Thiere umſchuf. Die 
vielen Empoͤrungen der Engländer trotz 
des maͤchtigen Heeres, das Wilhelm ſtets 
un⸗ 
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unterhielt, waren ſchon damals Beweiſe, 
daß der Britte nur mit Unwillen ſeinen 
Nacken in das Joch des Deſpottemus 
beuge. BEE 2 
8 Hape org 
Unter der Regierung Johanns ohne 
Land hatte die Sicherheit des Eigenthums 
und alſo der Betrieb des Landbaues, der 
ohne dieſe Sicherheit ſich nie wirkſam zei⸗ 
gen kann, die entſcheidendſte Epoche. Der 
unterdruͤckte engliſche Adel wußte ſich mit 
dem Volke zu vereinigen, um dem Deſpo⸗ 
ten die ſo beruͤhmte Magna Charta abzu⸗ 
dringen, die jede Beſitzung dem Eigenthuͤ⸗ 
mer versicherte, und noch von dem Eng⸗ 
Länder als eine der Grundſaͤulen feiner 
Freyheit angeſehen wird. 


Das Unterhaus, das unter Sein⸗ 
rich dem Dritten errichtet wurde, ward 
als eine Mittelgewalt zwiſchen der koͤnigli⸗ 


chen Macht und den Vorrechten des Adels 
be⸗ 
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betrachtet, und diente das Gleichgewicht 
unter beyden zu erhalten. 


Athelſtan beſchenkte mit einem Adels⸗ 
briefe jeden feiner Unterthanen, der durch 
eine wenere Reiſe England mit fremden 
Kenutulſſen bereichert haben wuͤrde. Eduard 
der Dy itte beg uͤnſtigte die inlaͤndiſche Ma⸗ 
nufakturen, und nachdem er eine große 
Anzahl guter Arbeiter nach England ge⸗ 
zogen hatte, ſo belegte er mit einem ſtar⸗ 
ken Zoll die Ausfuhr aller rohen Wolle; 
er unterſtuͤtzte auch mit vielen Geldoor⸗ 
ſchuͤſſen jeden, der einen neuen Handel oder 
Manufaktur begann. 


Doch hat die Fruchtbarkeit Englands 
ihre erſte Epoche von der Erlaubniß der 
Getreidausfuhr zu zaͤhlen; da der Getreid⸗ 
bau zuvor ſo geringe war, daß England 
eine große Menge fremdes Getreide inden 
Haͤven des baltiſchen Meeres erkaufen muß⸗ 

te, 
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te, und manche Schriftſteiler dieſe Aus⸗ 
lage auf eine Million Pfund Sterling jaͤhr⸗ 
lich berechnet haben. 

ITnm Jahre 1461 vergoͤnnte das Par⸗ 
lament die Getre dausfuhr; fo oft der 
Preis im Lande nicht einen beſtimmten 
Werth uͤberſteigen würde, Obzwar -diefe 
Erlaubniß ſchon die erſte Stuffe zum flei⸗ 
ßigern Ackerbaue geweſen, ſo war dennoch 
die Bedingung, mit welcher ſie gegeben 
ward, dem Landbaue ſehr nachtheilig. Erſt 
unter der Regierung Elifaberbs , deren 
große Eigenſchaften ihre deſpotiſche Ber 
herrſchung ertraͤglich machten, genoß der 
Landbau die erwuͤnſchte Freyheit einer uns 
bedingten Getreldaus fuhr. ’ 


Unter der Regierung Wilhelms und 
Mariens wurde dem Getreidhandel inicht 
allein die naͤmliche Freyheit zugeſtanden, 
ſondern das Parlament beſtimmte auch 

a Preiſe 


vera 
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Preiſe für jede auf einem eugliſchen Schiffe 
ausgefuͤhrte Getreidmaaß. n 


8 N 
ii 


Dieſe Preiſe üÜberjtiegen in den Jah⸗ 
ren 1748 und 49. die Summe von 260,000 
Pfund Sterling. Anfänglich glaubte das 
Volk, daß eine ſolche Aufmunterung der 
Getreidausfubr eine Noth und Theuerung 
im Lande verurſachen müßte, und ſtraͤub⸗ 
te ſich gewaltig dawider; aber es wurde 
bald uͤberzeugt, daß dieſe Einrichtung dem 
Getreidbaue ungemein befoͤrderlich war, 
und daß der Grundeigenthuͤmer dadurch 
bereichert, ohne daß der Handwerksmann 
und Bürger je eines Fruchtmangels im 
Lande gewahr wuͤrde; ja, daß ſeit dieſer 
Betriebſamkeit der innere Preis des Ge⸗ 
treides durch die anwachſende Menge der 
5 wirklich gefallen ſeye. 

25 2 er 
Nach einem 5 . Seed 
e der im Jahre 2757 dem Unter⸗ 

hauſe 
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hauſe uͤberreicht worden, fand man: daß 
England innerhalb fünf Jahren für eine 
Summe von 7,4653785 Pfund Sterling 
Getreide außer Landes verkauft hatte. Die⸗ 
fe Summe, die in Reichsmauͤnze, das 
Pfund Sterling zu 10 fl. gerechnet, den 
Werth von 74657860 fl. beträgt, iſt ein 
entſcheidendes Kennzeichen von der außer⸗ 
ordentlichen Kultur dieſes Landes, wel— 
ches bey einer ſtarken Bevoͤlkerung, und 
bey einer nur mittelmaͤſſigen Groͤße doch 
eine ſolche Menge Getreides außer Lanz 
des ſenden konnte. Herr von Voltaire 
behauptet mit vielem Grunde, daß ein 
gutes Getreidjahr England auf fünf Jahre 
verſehe; da eine geſegnete Erndte Frank 
reich kaum zwey Jahre zu ernähren vermag. 
Freylich iſt der Unterſchied der Bebölke⸗ 
rung von Frankreich gegen England, wie 
drey zu eins, da dieſes leztere nicht viel 
über 8 Millionen Bewohner zaͤhlet, und 
die Bevoͤlkerung in Frankreich nach der 
Aus⸗ 
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Aus ſage des beruͤhmten geweſenen Jinauz⸗ 5 
miniſter Herrn von Necker ih bis auf 
26 Millionen erſtrecken ſoll; aber im Ge⸗ 
gentheile enthaltet das ſaͤmmtliche franz 
zoͤſiſche Gebiet einen Flaͤcheninhalt von 
30,000 deutſchen Quadratmeilen, da Eng⸗ 
land nicht viel über g000 derſelben bes 
greift. Aus dieſem Vergleiche kann man 
mit Grunde ſchlieſſen, daß, bey einem 
gleichem Verhaͤltniſſe des Raumes, der 
engliſche Boden anderthalbmal mehr Ger 
treide, als jener in Frankreich trage; die⸗ 
ſe vervielfaͤltigte Ertraͤgniß hat ſeinen 
Grund nicht in der natürlichen Beſchaffen⸗ 
heit der Erde, da Frankreich in vielen 
Provinzen mit einem trefflichen Boden be⸗ 
gabe iſt, ſondern in der beſondern Ach⸗ 
tung, und dem unbeſchreiblichen Flelße, 
die den Landbau Englands beleben; ſo 
daß man alle Gruͤnde zu verbeſſern, und 
zu benuzen weis; und in den ſchoͤnen dem 
Ackerbaue fo vortheil haften Geſeen, wel⸗ 


che 
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che der ſtolze Britte als Stuͤtzen feiner 
Freyheik, und Quellen ſeines Reichthums 
anſieht: da Frankreich im Gegentheil fo 
viel ſchlecht angebaute, fo viel oͤde Gruͤn⸗ 
de in feinem Umfange zahlen muß; weil 
der Landbau in Frankreich durch Gering⸗ 
ſchaͤtzung, Unterdruͤckungen, Verbote und 
manche zerſtoͤrende Geſetze ſtets Hinder⸗ 
niſſe fand, und ſein Flor nur zu oft, 
= ein Schlachtopfer der Finanzbeduͤrf⸗ 
niſſe, dem Geize der Wächter geliefert 
worden iſt. Und dennoch iſt der engliſche 
Grundbeſtzer einer hoͤhern Grundſteuer 
als der franzoͤſiſche unterworfen, da je⸗ 
der Grund in Friedenszeiten drey Schil⸗ 
linge, und im Kriege viere von einem je⸗ 
den Pfund des Extrags zahlet, welches, 
da das Pfund Sterling zwanzig Schillin⸗ 
ge gilt, drey Zwanzigtheile des Einkom⸗ 
mens betraͤgt; da in Frankreich die Grund⸗ 
feuer nur zwey Zwanzigtheile des Er⸗ 
trags ausmacht: auch iſt die Auflage auf 
Be die 
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die Haͤuſer vel ſtaͤrker in England als jes 
ne in Frankreich. Wenn alſo der engli⸗ 
ſche Ackersmann, der Pachter und Grund⸗ 
beſizer weit wohlhabender als der franzoͤ⸗ 
ſiſche iſt, ſo iſt es dem doppelten Vor⸗ 
theile zuzuſchreiben: daß die Abgaben be⸗ 
ſtimmt, und nicht wie in Frankreich durch 
allerley Erpreſſungen bis auf fuͤnf, ſechs 
und mehr Zwanzistheile vermehrt wer⸗ 
den koͤnnen; und daß die Erzeugniſſe 

Englands in hohem Preiſe geſchwind, und 
ohne Hinderniſſe anzubringen ſind, wel⸗ 

ches dem franzöſiſchen Grundbeſizer un⸗ 
endlich erſchweret wird. Dieſen letztern 

Vortheil trachtete auch das Parlament 

von Irland den Landwirthen dieſer Juſel 
zu verſichern; als es auf ein jedes Mal⸗ 
ter Korn, das nach Dublin geführt wuͤr⸗ 
de, einen Preis beſtimmte. Denn ungeach⸗ 
tet der Bequemlichkeit der Ausfuhr zu 
Schiffe von Dublin aus, ſcheuete ſich 
doch der Landwirth, fein Getreide nach 

die⸗ 
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dieſer Hauptſtadt zu bringen, weil der 
Preis deſſelben dort ſtaͤts geringer war, 
als in andern Gegenden des Koͤnigreichs. 
Die guten Folgen der weiſen Vorkehrung 
des Parlaments zeigten ſich bald. Der 
Eigenthuͤmer erzielte bald mehreres Ge⸗ 
treide brachte es in Menge nach Dublin, 
von da es häufig außer Landes ver⸗ 
fuͤhrt ward. Man hat nach gerechnet: 
daß itzt Irland durch einen Zeitraum von 
zwanzig Jahren, jährlich um 200000 
Pfund Sterling Getreide in die Fremde 
verkaufe; da es ſonſt · mehr als dieſe Sum⸗ 
me anwenden mußte, um das Getreide zu 
ſeiner Nothdurkt im Auslande zu kau⸗ 


= 


fen, wer ne a eh 
rn } — N 
Der beruͤhmte Herr pitt behauptet 
daß die engliſchen Kolonien vieles zum bal⸗ 
digen Verkaufe der engliſchen Erzeugniſſe, 
und ihrem hohen Werthe beygetragen ha⸗ 
ben, und daß durch ihre ſichere Abnahme 
der 


re 
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der Ertrag der engliſchen Grundbeſtzungen 
dergeſtalt vermehrt worden, daß ein El— 
genthum, welches vor fünfzig Jahren 
fuͤr zwey Tauſend Pfund Sterling jaͤhr⸗ 
lich verpachtet ward, itzt mehr, als drey 
Tauſend träge. Hauptſaͤchlich aber muß 
man ſo vielen neuen Erfindungen der Ge⸗ 
lehrten und Naturfreunden Englands; 


muß man einem Townfhend, und ſo vie⸗ 
len andern gründlichen Wirthſchaftslehrern 


durch Beyſpiele und Schriften; der kuͤnſt⸗ 
lichen Zubereitung der Erde, der ſo man⸗ 
nigfaltigen Bedingung der ſchlechten Gruͤn⸗ 
de, der verbeſſerten Schaaf und Vieh⸗ 
zucht, den hoͤhern Ertrag der Grundſtuͤcke 
als ihn die Erde vor fünfzig Jahren ger 
waͤhrte, danken. 


‘ 


md 


In dieſem Lande der Philoſophen 
haben ſich die Kenntniſſe des Naturfor⸗ 
ſchers und Phyſikers mit dem Arme des 
Pfluͤgers vereinbaret, und ihrer Nazlon 
die 
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die reichſten Gaben der Ceres zugeeignet, 
daß ſie das Beyſpiel, und die Lehre⸗ 
rinn anderer Voͤlker in der nuͤtzlichſten der 
Kuͤnſte geworden iſt. Wenn ich einen 
Mann fände, ſagte ein Monarch, der 
zwo Rornaͤhren ſtatt einer aus der Ks 
de hervorzubringen vermoͤchte, fo wärs 
de ich ihn allen politiſchen Genies der 
Welt vorzieben. Aber ach! ruft der 


ruhmvolle Verfaſſer der philoſophiſchen 


und politiſchen Geſchichte beyder Indien 
aus, warum mußte dieſer König die⸗ 
ſes Worte, nur eine Erfindung des 
Phileſophen Swift ſeyn? doch eine Na⸗ 
sion, die ſolche Schriftſteller erzeugt, war 
auch werth, Maͤnner zu haben, die das 
bewerkſtelligten, was der menſchenfreund⸗ 
liche Philoſoph waͤnſcht. Eine allgemei⸗ 
ne Begeiſterung bemaͤchtigte ſich aller 


brittiſchen Seelen und der Landbau fand 
gleichſam in jedem Stande Befoͤrderer 


und Verehrer. Der Gelehrte theilt, dir 
22112 f 0 Fruͤch⸗ 


3511 
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‚Früchte feines Nachdenkens ohne Neid 


mit, der geringere Landedelmann, und der 
Paͤchter ſorgen thaͤtig fuͤr die Aus fuͤh⸗ 


rung guter Vorſchlaͤge. Gleich nach den 
politiſchen Unterhaltungen, ſind Geſpraͤche 
von der Landwirthſchaft die Lieblingsge⸗ 
ſpraͤche der Englaͤnder. Die Groſſen des 
Reichs ſind ſtolz darauf, wenn einer dem 
andern in oͤkonomiſchen Verbeſſerungen 


den Preis abgewinnen kann; und ſcheuen 


ſich nicht in den Gewerbſtuben der Hand⸗ 
werker, und auf dem Acker des Pfluͤgers 
Renntniſſe der Natur, und des menſchli⸗ 
chen Fleißes zu erwerben, und dieſer fo 


nothwendigen Klaſſe der Menſchen fuͤr ih⸗ 


re zum allgemeinen Nuzen angewandte 
Bemuͤhung dankbar zu ſeyn; ja fie ber 
ſtreben ſich durch Beyſptele, die durch den 
Glanz der Geburt verſtaͤrkt, dem Volke 


heller leuchten, der Land werthſchaft die 


berdiente Ehrerbietung zu erweiſen. Von 
einem ſo ſchoͤnen Enthuſiasmus begelſtert/ 


ST * eilte 
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eilte der beruͤhmte Lord Konvay, noch 
eben den Abend, an dem er von ſeinem Ge⸗ 
ſandſchaftspoſten am franzoͤſiſchen Hofe 
nach London zuruͤckgekommen war, nach 
ſeinen Guͤtern; um die wirthſchaftlichen 
Verbeſſerungen und Pflanzungen, die er 
waͤhrend ſeiner Abweſenhelt angeordnet 
hatte, ſelbſt beym Scheine der naͤchtlichen 
2 zu 5 


Der ganze Staat uͤberhaͤuft mit 
Merkmaalen des Dankes, „und mit pas 
triotiſchem Zurufen alle Menſchenfreun⸗ 
de, die den Landbau vornehmlich be⸗ 
guͤnſtigen; ſo ward eine Schaumuͤnze 
geſchlagen, und dem Herzog von Bedford 
gewidmet mit der Innſchrift: Bedford 
Be ee z weil er ER geſaͤet 9 


Lord RER der KR von 
Buckingbam, Lord Cheſterfield, und fo 
viele andere durch Geburt und Genie er⸗ 

0 2 habe⸗ 
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Fabene Große haben der wohlthätigen 
Ceres beſonders geopfert, und zugleich 
ihr Vaterland mit den Geſchicklichkeiten 
fremder Gegenden bereichert. Lady Salton 
durchreiſte Holland, um den Vortheil der 
Leinwandbleiche abzuſehen, und ihrem 
Vaterlande mittheilen zu können, Der 
Graf von Klanvikarde ließ in allen Sf: 
fentlichen Papieren kund machen, daß er 
doppelte Preiſe jenen ſeiner Unterthanen 
geben wurde, welche die Preiſe der Geſell— 
ſchaft von Dublin verdienet hätten, Der 
Herzog Bridgewatter, der in dem Alter 
von ein und zwanzig Jahren den groſſen 
Kanal graben ließ, der die wichtigen 
Staͤdte von Mancheſter und Liverpool 
untereinander verbindet, ein Werk, wel⸗ 
ches den ſchoͤnſten Denkmaͤlern der alten 
Roͤmer gleicher, hat ſich einen unſterbli⸗ 
chen Ruhm, und ſeinem Vaterlande un⸗ 
beſchreibliche Vortheile verſchaft. Jede 
8 * Verbeſſerung feines Eigenthums, 
ang 8 * x jede 
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jede errichtete Manufaktur, oder, neuer⸗ 
ſundener Handelszweig wird dem Verbeſſe⸗ 
rer oder Erfinder durch die allgemeine 
Hochachtung der Mazion, und durch Be⸗ 
lohnungen vergalten. Der patriotiſch ger 
ſinnte Britte ſtehet geden Privatvortheil 
ſeines Mitbürgers als einen Zuwachs 
des Flors des ganzen Staates an. 


Eebben deswegen ſind die einem Einzel⸗ 
nen ausſchlieſſungsweiſe ertheilte Privile⸗ 
gien ſo wie die Monopole dem Volke aͤuſſerſt 
verhaßt. Die Englaͤnder beklagten ſich ſehr, 
daß unter der Regierung Eliſaberhs de⸗ 
ren fo viele ausgethellet worden; auch 
nimmt nunmehr der Staat meiſtens die 
Serge über ſich, dem Erfinder auf andere 
Art, als durch ein ausſchlieſſendes Recht, 
ſeine Bemuͤhungen und Vorſchuͤſſe zu vergel⸗ 
ten. Als der Ritter Combe die Kunſt 
aus Piemont mitbrachte: die Seide vor⸗ 
theilhaft zu haſpeln und zu bearbeiten; fo 
er⸗ 
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erhielt er das ausſchlieſſende Recht, der 
Fruͤchte dieſer Erfindung durch etwelche 
Jahre allein zu genießen, und die Nach⸗ 
ahmung der von ihm mitgebrachten Diaz 
ſchine, die zu Derby errichtet wurde, wel 
che 267586 Raͤder enthält, und 247726030 
franzoͤſtſche Ellen Seide in 24 Stunden 
ausarbeitete, jedem andern zu verbieten. 
Da aber der Britte bald einſah, daß dieſe 
Kunſt, nur wenn ſie allgemein wurde, feinem 
Vaterlande nutz bar ſeyn wurde, fo ward dem 
Ritter dieſes einzelne Recht beuommen, und 
er von dem Parlamente mit 14000 Pfund 
Sterling ſchadlos gehalten. Auf eben die 
Art wird jede ökonomiſche Erfindung be⸗ 
Lohnt, und zum allgemeinen Vortheile jeder 
mann bekannt gemacht. 


5 In keinem Lande hat wie in Groß⸗ 
brittannien, der patriotiſche Eifer und die 
Vorſorge einer weiſen Regierung dem Land⸗ 
baue und den Manufakturen durch ſo viele 

Auf⸗ 
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Aufmunterungspreiſe, durch fo viele zu die⸗ 
ſem Endzwecke errichtete Geſellchaften den 
Weeg der Vervollkommung geoͤffnet. Zu 
Dublin entſtand die erſte dieſer nutzbaren 
patrieliſchen Geſellſchaften. Anfaͤnglich 
ward ſie nur zu der Verbeſſerung der Lein⸗ 
wandmanufaktur beſtimmt, bald aber ers 
ſtreckte fie ihr wohlthaͤtiges Augenmerk uͤber 
alle Zweige der Kuͤnſte und des Landbaues. 
Es werden hundert Geldpreiſe jaͤhrlich aus⸗ 
getheilt, unter welchen die vornehmſten fol⸗ 
gende ſind: fuͤr jene, welche die beſten Werk⸗ 
zeuge zum Behufe des Feldbaues oder der 
Manufakturen erfinden; fuͤr jene, die das 
beſte hollaͤndiſche Papier verfertiget haben; 
fuͤr jene, welche die beſten Farben zube⸗ 
reiten; für jene Handwerks meiſter oder 
Meiſterinnen, die den geſchickteſten Lehr⸗ 
ling gebildet haben; fuͤr jene, die am be⸗ 
ſten Flachs und Wolle ſpinnen; fuͤr jene, 
die die meiſten Hadern und Lumpen fuͤr die 
Papiermuͤhle geſammelt; für jene, die 
die 
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die melſten Tonnen Pechs elugebracht 
haben ; für jene, die den beſten Hopfen ges 
bauet; fir jene, die die meiſten Baͤume 
geſetzet; fuͤr jene, die über eine beſtimm⸗ 
te Zahl Flachs⸗ und Kleefelder ſtatt der 
Brache benutzet; für jene, die eine Strecke 
Erde oder Mo raͤſte fruchtbar gemacht haben. 


Eine andere Geſellſchaft verband ſich 
zum Behuf der Manufakturen ihrer Pro⸗ 
vinz, daß jährlich jedes Mitglied ſich el 
ne Kleidung von der inlaͤndiſchen Arbeit 
verfertigen laſſen wuͤrde. 


Die vornehme Bodeke der Kuͤnſte 
in London wurde im Jahre 1753 von Wil⸗ 
liam Shipley geſtiftet, und fie beſtehet 
allbereits aus ſechs tauſend acht hundert und 
etwelchen Mitgliedern, deren jedes jaͤhrlich 
2 Guineen zur Kaſſe giebt, wovon eine große 
Anzahl betraͤchtlicher Praͤmien ausgetheilet 
wird, die vorzüglich der Vervollkommung 

5 des 
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des Alkstbaues, der Erfindung der zum 
ihren anwendbaren Erdſorte, dem Aus 
BAR des Hopfens, der Färberröͤthe und 
andern Verbe ſerungen gewidmet sind 
e eee n un 
In Brecknock Schire hat ſich eis 
ne Geſellſchaft verſammelt, deren End⸗ 
zweck auf die Aufmunterung des Acker⸗ 
baues, der Woll ⸗ und Leinwandmanu⸗ 
fakturen, die Erweiterung und Verbeſ⸗ 
ſerung enger Landſtraſſen, und endlich auf 
alle ötonomiſche und Induſerlalerfindun⸗ 
gen gerichtet iſt. Alle Leichen muͤſſen 
zum Behuf der Wollmanufakturen in wolle⸗ 
nen Kleidungen eingeſargt werden; große 
wollene Saͤcke mit rothem Tuche bedeckt, 
ſind die Sitze der Parlamentsglieder im 
Ober und Unterhauſe. Beynahe jede Pros 
vinz Englands zaͤhlet eine öffentliche oder 
Privatgeſellſchaft, die den Fleiß und nuͤctz⸗ 
liche Erfindungen belohnet. Es wurde von 
der Eondier Societaͤt ein lebenslaͤnglicher 
. Ge⸗ 
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Gehalz von zwey hundert Pfund Sterling 
Fendt zugeſichert/ welche die beſten Vorſchlã⸗ 
ge zur Beförderung der Fruchtbarkeit der Er⸗ 
de, zur Vermehrung und Verbeſſerung der, 
Manufakturen und Handelszweige verfaſſen 
würden, Jaͤhrlich werden Preiſe von funf⸗ 

zig auch hundert Pfund Sterling jenem 
gegeben, der die meiſten Maͤuſe und Nat⸗ 
ten in einer Gegend ausgerottet, jenem, 
der die beſte Windmuͤhle errichtet, jenem, 
der den ſchoͤnſten Maſtochſen, oder Wid⸗ 
det in einem un een kann. 


er die . pferde von allen 
Nazionen fo ſehr geſucht werden, und der 
Landmann deshalb ſehr geneigt iſt, den 
Unterhalt der Pferde jenem der Ochſen 
vorzuziehen, ſo iſt oftmal das Fleiſch zu 
einem hohen Preiſe geſtiegen, und die aͤr⸗ 
mern Zuͤnfte in London haben Mangel 
daran gelitten ; alfobald aber wurden haͤu⸗ 
fige Subſeriptionen von Menſchenfreun⸗ 
* den 
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ten veranlaßt, um einer ſo nuͤtzlichen Klaſ⸗ 
fe des Staats beuzuſtehen. Die Sub⸗ 
ſcription, welche Für die Fiſcher gemacht 
ward, die fo ſehr in Verfall gerathen wa- 
ren, daß ſie nicht mehr die nothwendige 
Stricke und Seegel zu ihrer Fahrt bey⸗ 
ſchaffen konnten, fiel ſehr betraͤch tlich aus. 
Die Patrioten ſahen: daß ſie die Fiſche von 
fremden Nazionen erkaufen muͤßten, wenn 
ihren Fiſchern nicht geholfen wuͤrde; alſo⸗ 
bald war eine Menge Geld vorhanden, die⸗ 
fen Betrieb wieder zu beleben; manche Lords 
gaben hundert und mehr Guineen, ein uns 
bekannter ſchickte tauſend, in weniger 
als vier Wochen war eine groͤßere Summe 
geſammelt, als es bedarfte, um die Schifz 
ferkaͤhne in brauchbaren Stand zu ſetzen. 


Alſo verbindet der Nazionalgeiſt alle 
Glieder des Staats, alſo wird der arbeitſame 
Bürger und Pfiuͤger von dem Großen geach⸗ 
tet, und unterſtuͤtzt. Ein reines Vergnügen 

uͤber⸗ 
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uͤberſtromt das Herz tes Menſchenftrundes, 
wenn er die enzliſchen Laͤndereyen durch⸗ 
reiſetz hier ſundet der die Schilderung des 
goldenen Zeitaumers: Schönheit der Nas 
tur, ein ümmergrünnendes Graß, praͤchti⸗ 
ge Geſielde n bie mit den Merkmalen des 
Fleitzes und der Wirthſchaftskenntulſſe ihrer 
Beſitzer prangen, einen wohlhabenden tu⸗ 
gendhaften Pfluger und unermeßliche Reich⸗ 
thuͤmer bey dem Adel, die den Glanz des 
Throues vermehren, und zur Stuͤtze des 
Vaterlandes und ihrer — ien 
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. Lords und nee 
beſitzer überfaffen ihre Gruͤnde an Pächter, 
welche dem Eigenthuͤmer einen großen 
Pachtſchilling geben, durch den ſichern ge⸗ 
ſch winden Verkehr aller Erzeugniſſe mit den 
Zahlungen richtig einhalten koͤnnen, den Bo⸗ 
den verbeſſern, und nach verfloſſener Pacht⸗ 
zeit, noch einen hoͤhern Zinns fuͤr die Zu⸗ 
künft darbieten. Viele Edelleute, und 

ver⸗ 
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derſchiedene Lords bewirthſchaften ihre Ber 
ſitzungen ſelbſt, und widmen ſich der Na⸗ 
turlehre/ und den ſtillen Freuden des Land⸗ 
tebens; ſie gehen den benachbarten Paͤch⸗ 
tern mit gutem Beyſpiele vor. So that es 
ein Lord Klar, der in ſeiner Grafſchaft der 
erſte und einzige war, der ſeine Wirthſchaft 
mit Ochſen betreiben ließ; alle Paͤchter der 
Nachbarſchaft konnten ſich zu dieſer unge⸗ 
woͤhnlichen Art nicht bequemen, bis daß die 
Erfahrung ſie lehrte; daß im ſandigen Bo⸗ 
den die Arbeit der Ochſen bey weniger Un⸗ 
koͤſten eben ſo viele Vortheile als jene der 
Pferde darbietet. Die kuͤnſtliche Wieſen, die 
der arbeitſame Engländer überall anzubrin⸗ 
gen weis, vervielfaͤltigen fein Einkommen, da 
er dadurch mehr Vieh, und mehr Duͤnger 
zur Verbeſſerung der Aecker erhaͤlt. 


Die Viehzucht iſt meiſtens trefflich, 
und hauptſaͤchlich iſt die Schafzucht in 
dem bluͤhendſten Stande. Sie haben die 

. ar“ Gat⸗ 
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Gattung aus Spanien und der Barbarey 
erhalten. ¶ Heinrich der Achte be lam drey 
tauſend Stuck Widder und Mutterſchafe 
vom Kaiſer Karl den V. zum Geſchenke, 
ſie wurden in verſchiedene Provinzen ver⸗ 
theilt, und eine eigene Kommiiſton wachte 
fuͤr ihre Erhaltung; durch viele Jahre durfte 
kein Stuͤck derſelben geſchlachtet werden. 
S Fear 
Die engliſchen Schafe werden mei⸗ 
ſtens auf dem Acker gepfoͤrcht, und tra⸗ 
gen eine treffliche Wolle, die zwar nicht 
ſo fein, aber langer, und glaͤnzender als 
die Spaniſche if. Die Engländer haben 
in vielen Grafſchaften den Hang zur 
Schafzucht ſo weit getrieben, daß man⸗ 
che Patrioten und Landwirthe ihre Ver⸗ 2 
mehrung als einen Schaden fuͤr den Acker⸗ 
bau anſahen; da wegen des großen 
Nutzens, den die Eigenthuͤmer von der 
Wolle, und dem trefflichen Schöpfenfieis 
ſche ziehen, manche zum Getreide beſtimm⸗ 
5 te 
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te Felder als Wieſen zur Nahrung des 
be angebauet werden. 
a ene 777 ee 
win er berühmte Kanzler ‚Thomas 
Mötusfagte: daß England niemals ſei⸗ 
nem Verfalle ſo nahe war, als da jeder 
Grundbeſitzer eine Heerde Schafe aus 
hielt, dadurch entſtand ſogar der Brod⸗ 
mangel in Londen; ja ein Schaf waͤre 

ein ſchaͤdlicheres Raubthier, als ein Wolf 
geworden, da es die Provinzen und Staͤdte 
auffehrte. Da nunmehr England eines 
groͤßern und fruchtbarern Feldbaues als 
zu den Zeiten des Thomas Morus ge⸗ 
nießet, da in der einzigen Grafſchaſt Lin⸗ 
coln, allwo die Schafzucht doch ſehr 
betrachtlich iſt, fuͤnßzehenmal mehr Ge⸗ 
treide als vor vierzig Jahren erzeuget 
wird, ſo kann man den Englaͤndern ihren 
Hang zur Schafzucht um ſo eher ver⸗ 
zeihen, als einer ihrer land wirthſchaftlichen 
Schriftſteller berſichert, daß fie jährlich 
12, 04, oo fund Wolle daraus erhalten. 
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Nun babe ich Tine : binlängliche, 
ja vielleicht langwierige Beſchreihung der 
Achtung, die der Feldbau in En gland ge⸗ 
nießet, meinen Leſern vorgelegt; aber eis 
ne unwiderſtehliche Begeiſterung . leitete 
meine Feder beym Andenken des ſüͤſſen 
Augenblicke, die ich bey dieſem Volke von 
philoſophiſchen Freunden des Landlehens 
zugebracht habe, und bey der Erinnerung 
an den Reichthum der Naturgaben, der 
ſen ſich der Englaͤnder ſo wuͤrdig zeigt. 
O könnte er doch bey andern Nazionen 
Nachahmer finden! könnte die Stim⸗ 
me der Wahrheit bis zum Throne, und 
in die Pallaͤſte der Groſſen dringen, und 
fie durch das Beyſpiel Englands übers 
zeugen: daß Sicherheit des Eigenthums, 
Freiheit des Handels, Herrſchaft der Ges 
ſetze, patriotiſche Uebereinſtimmung aller 
Glieder des Staats, wechſelſeitige Liebe, 
und Beyſtand zwiſchen dem Adel und dem 
Pfluͤger die unentbehrlichſten Stützen ei⸗ 
ner guten Feldwirthſchaft ſind. 
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Auch nur ein flüchtiger Blick auf die Ara⸗ 
ber als Spaniens Beherrſcher geworfen, 
kann uns von dem Flor der Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften, ſo wie von der vorzüglichen Sorge 
falt fuͤr den Ackerbau unter ihrer Regierung 
überzeugen. Abdol Rahmen, der ſich als Be⸗ 
fehls haber des Chalifen ſelbſt auf den Thron 
ſchwung, ſchenkte gleich nach geendigtem 
Kriege feine ganze Aufmerkſamkeit der Ver⸗ 
beſſerung der Kuͤnſte und des Feldbaues; vier 
le ſeiner Nachfolger ahmten dieſem Beyſplele 
nach; und es kann uͤberhaupt keine Nazion 
ſich eines beſſern Geſezbuchs fuͤr den Acker⸗ 
bau ruͤhmen, als jenes war, welches die Ara⸗ 
ber in Spanien hatten. Es enthielt alles, 
was unter den beſten und weiſeſten Nazionen 
daruͤber geſchrieben und ausgeuͤbt worden. 
Die richtigſten Grundſaͤtze und häufige Er 
fahrungen waren in demſelben miteinander 
verbunden; und da man immer auf Lage und 
Klima den gehoͤrigen Bedacht genommen hat⸗ 
p 
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te, fo waren auch die darinn enthaltene Vor⸗ 
ſchriften! in jedem Erdſtriche und in allen vor⸗ 

kommenden Fällen anwendbar. Ben Ahmed 

von Sevilla war elgentlich der Urheber die⸗ 


ſes Geſezbuchs, er bediente ſich aber dabey 


der beſten Chimiker, eee und > 
kenomen. 

Traurig iſt es fuͤr Seen aß da die 
wahre Religion wieder allein die herrſchende 
ward, Ferdinand und Iſabelle, ſo wie meh⸗ 
tere ihrer Nachfolger, den ſchoͤnen Titel der 
katholiſchen Könige nur dann zu verdienen 
glaubten, wenn ſie fuͤr die Wohlfahrt ihrer 
Unterthanen in einer kuͤnftigen Eivigfeit 
durch die Vertilgung der Juden und Un⸗ 
glaubigen auf das kraͤftigſte ſorgen; das 
zeitliche und vergaͤngliche Wohl derſelben 
aber fo ſehr vernachlaͤſſigen würden: daß 
fie, anſtatt die weiſen Grundſaͤtze des Feld⸗ 
baues, welche die Araber aufgeſtellt und be⸗ 
folgt hatten, beyzubehalten, die voͤlkerwuͤr⸗ 
genden Geſetze der Inquiſizion einfuͤhrten, 
und ganze Schaaren fleißiger Unterthanen 
einer frommen Mordſucht Preis gaͤben. 
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i Kriege, Mißtrauen zwwiſchen 
den Regenten und Unterthanen, Religions: 
verfolgungen, Auswanderung der Mohren 
und Juden, Colonien nach Amerika, Ber 
gierde nach den Bergwerken von Peru und 
trage Gleichguͤltigkeit gegen die Produkte 
des Vaterlandes, dies waren die haͤufi⸗ 
gen Urſachen des Verfalls des Ackerbaues 
in Spanien, nachdem es die Araber ver⸗ 
laſſen mußten. a 


Dieſer Verfall ward unter der Re⸗ 
gierung Philipp des Dritten noch ſichtba⸗ 
rer. Eine deſpotiſche Regierung, herrſch⸗ 
füchtige Miniſter, der Verluſt der Vor⸗ 
rechte der Staͤnde und Provinzen, Gelder⸗ 
preſſungen, unertraͤgliche Mauthabgaben 
von iunlaͤndiſchen Produkten bey ihrer Ver⸗ 
fuͤhrung aus elner Provinz in die andere, 

p 2 Uns 
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Ungerechtigkeiten, Unterdruͤckungen, Vers 
letzung des Eigenthumsrechts, Auswan⸗ 
derung vieler hunderttauſend Menſchen, die 
die arbeitſamſten des Landes waren, und 
endlich eine ſchreckbare Inquiſtzion waren 
die Feinde, mit welchen der ruhige Feld- 
bau zu kaͤmpfen hatte. Mußte er ſo vie⸗ 
len, fo mächtigen Feinden nicht unterlie⸗ 
gen? auch unterlag er gaͤnzlich. 


Die ſchoͤnen Gefilde, die unter den 
Roͤmern fo fruchtbar waren, und durch den 
Fleiß der Araber noch fruchtbarer gewor- 
den, verwandelten ſich in Wuͤſteneyen: 
Furcht, Faulheit und Aberglauben drangen 
in die Seele des gekraͤnkten Ackermanns, 
ſtille A emſigkeit, und die Tugend mit ihr, 
mußten weichen, die fruchtbarſten Grund⸗ 
ſtuͤcke blieben unbebaut; die ſchoͤne Seide 
von Valenza, die feine Wolle Andaluſiens 
wurden nicht mehr durch innlaͤndiſche Haͤn⸗ 
de bearbeitet, der Verfall des Ackerbaues 

zog 
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zog auch jenen der Induſtrie und des Han⸗ 
dels nach ſich; die ganze Natur ſchien ges 
toͤdtet zu ſeyn. Der Hof und die Mini⸗ 
ſter fanden ben Anblick eines Auto da 
Se reizender als jenen einer fruchtreichen 
Flur, an der die Augen der Araber ſich 
mit Recht ergoͤtzten. Die Folge von al⸗ 
len dem war: daß der maͤchtige Beherr⸗ 
ſcher von Mexiko und Peru aus Mangel 
des Geldes gezwungen ward, den kuͤpfer⸗ 
nen Muͤnzen einen faſt gleichen Werth mit 
dem Silber beyzulegen, um ſeine Nazio⸗ 
nalſchulden in etwas tilgen zu koͤnnen. 


Die Ausſichten wurden unter den 
Nachfolgern Philipps des Dritten nichts 
heiterer, und der Ackerbau nicht im ge⸗ 
ringſten verbeſſert. Philipp der Vierte, 
oder richtiger zu reden, der damalige ein⸗ 
zige Regent Graf Olivares ließ ſich die 
Fruchtbarkeit der Erde um ſo weniger an⸗ 
gelegen ſeyn, als Spanien durch aͤuſſer⸗ 

liche 
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liche Kriege, und innern Aufruhr ge⸗ 
ſchwaͤcht, einem durch viele Krankheiten 
entneroten Körper glich, bey welchem ein 
gewinnſüchtiger Arzt blos auf ſeinen Lohn 
und nicht mehr auf Heilungsmittel be⸗ 
dacht iſt. Es ift bekannt, daß unter dies 
ſer naͤmlichen ſo unweiſen Regierung die 
grauſamſte Hungersnoth einen Aufruhr 
in Madeid verurſachte, wobey eine Men⸗ 
ge Volks ſich beym Pallaſte des Koͤnigs 
verſammelte, um Brod von ihm zu ver⸗ 
langen; und da ſie hoͤrte, daß der Koͤnig 
noch eines ruhigen Schlaffes genieſſe, mit 
Ungeftümm ſchrie: „ der Koͤni habe ſchon 
„ allzu lang geſchlafen; es we re Zeit, daß 
er endlich für ihr Wohl aufwache! « 


Unter der Regierung Karl des Zwey⸗ 
ten, fand der Ackerbau eben ſo wenig 
Schutz, und der Handel bluͤhte noch min⸗ 

r. Da eine hollaͤndiſche Handlungsge⸗ 
ſellſchaft dieſem Monarchen den ſichern 
5 Vor⸗ 
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Vorſchlag machte, auf ihre eigene Unko⸗ 
ſten den Fluß Mancanares von Madrid 
bis zum Tago, 2 den Tago bis Liſa⸗ 
bon ſchiffbar zu machen, dabey fie nur 
einen geringen Zoll von jedem Schiffe ver⸗ 
langte; ſo antwortete der Rath von Kar 
ſtilien, dem dieſer Vorſchlag um das 
Gutgchten zugeſtellt worden „ daß wenn 
„es der göttlichen Vorſicht gefallen hätte 
„ dieſe beyden Fluͤße ſchiffbar zu machen, 
i ſie der menſchlichen Hilfe nicht gebraucht 
haben wuͤrde; und da die Vorſicht es nicht 
„ gethan, ſo ware es ein Zeichen, daß ſie es 
„ nicht für gut gehalten: mithin ſeye ein ſol⸗ 
„ ches Unternehmen der göttlichen Vorſe⸗ 
5 hung zuwider, die mit Bedacht Unvollkom⸗ 
„ menheiten in die Natur gelegt habe. 


Odbzzwar der itzt regierende König für 
das Wohl ſeiner Unterthanen, und die Ver⸗ 
beſſerung des Ackerbaues nicht zu ſchlafen 
ſcheint; ſo kann man doch behaupten, daß 
Eu Spas 
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Spanien nach Verhaͤltniß feines trefflichen 
Erdbodens und ſeiner gluͤcklichen Lage nur 
eines mittelmaͤſſigen Wohlſtandes genieſſe. 


Nach Ausſage der meiſten Reiſen⸗ 
den, die mit dem Forſcherblicke des Beob⸗ 
achters viele Provinzen dieſer großen Mo- 
narchie durchwandert haben, werden die 
Hecker mit der größten Nachlaͤſſigkeit ge⸗ 
pflegt, kaum daß der Erdboden von dem 
traͤgen ſpaniſchen Ackersmann aufgekratzet 
wird: daß man den Gruͤnden durch eine 
drey⸗ oder viermalige Beackerung, Reis 
nigkeit und Kraft beybringen ſollte, daran 
wird gar nicht gedacht; auch ſieht man in 
allen Fluren Unkraut, das mit dem Getreide 
in der Menge um den Vorzug ſtreitet. 


Die Gerſte wird nie in Gebuͤnde 
gebracht, und nur ſelten der Weitzen; 
das geſchaittene Getreide bleibt außer der 
Scheune und des Schuͤttbodens auf einer 
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Anhöhe legen „allwo die Maulißiere es 
mit den Fuͤſſen zertreten. 


Die Amber von Gaſcogne, Au⸗ 
vergne und Languedoc werden von den 
Spaniern zum Schnitte beruffen, die lie⸗ 
ber, ſo arm fie auch find , einen Theil 
ihrer Erndte vermiſſen, als daß ſie ihrer 
Traͤgheit ent ſagen ſollten. 


Da die Getreideinfuhr von einer 
Provinz in die andere nebſt vielen Hinder 
niſſen auch noch durch die uͤblen Heerſtraſſen 
ſehr beſchwerlich wird; ſo wird auch der 
Ackerbau durch einen geſchwind zu hoffen 
den Verkehr der Erzeugniſſe nicht aufge⸗ 
muntert. Die meiſten Grundſtuͤcke wer⸗ 
den von den reichen Spaniern an Paͤchter 
uͤberlaſſen, welche Pachtung bey jedem 
Verkauf, oder jeder Abaͤnderung eines 
Grundherrn auch vor der beſtimmten Zeit 
zernichtet wird; der Paͤchter hat alſo kei⸗ 
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ne Luſt geldſpielige Verbeſſerungen vor⸗ 
zunehmen, da jeder Augenblik ihn der 

8 10 ſeines n gr kann. 
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22 ii Abt Eabamiles 5 EEE 
ebe und Genie ſeinem Vaterlande Ehre 
macht, und mit welchem ich ſowohl per⸗ 
ſoͤnlich als durch Briefwechſel genau be⸗ 
kannt bin , trachtete unlängft den Ruf 
Spaniens wider die anſtoͤſſige Beſchrei⸗ 
bung des Herrn Maſſon zu verfechten, 
und gab in dieſer Abſicht einige Beobach⸗ 
tungen als eine Widerlegung derjenigen 
heraus, die in der neuen klopaͤdie 
unter dem Artikel Spanien derſch leren. 
Ich weis nicht, ob dieſe Beobachtungen, 
in welchen Cavanilles die Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften ſeiner Landsleute, ja ſelbſt 
den in ſeinem Vaterlande verbeſſerten Feld⸗ 
bau mit patriotiſchem Eifer und wahrer 
Beredſamkeit anruͤhmt, den Begriff ganz 
e koͤnnen, den man ſich von der in 

dem 
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dem groͤßten Theile Spaniens ſchlechtbe⸗ 
Reiten Land wirthſchaft bis itzt gemacht hat. 
Die Provinzen, derer Abt Cavanil⸗ 
les vorzuͤglich erwähnt, und die er als ein 
Beyſpiel eines treflichen Feldbaues dar⸗ 
ſtellt, find Murzia, Valenzia und Ba 
talonien. In dieſen Provinzen, ſagt er, 
wird man den Eifer bewundern, mit wel⸗ 
chem die Inwohner vom Aufgang der 
Sonne bis in die ſinkende Nacht die Erde 
zur Fruchtbarkeit reizen; ja ſelbſt die Fel⸗ 
ſen werden in pflugbare Felder, und die 
Moraͤſte in ergiebige Gründe verwandelt; 
aus den Fluͤßen werden fruchtbare Kanaͤle 
gezogen, welche die Felder von mehr als 
fünfzig Doͤrfern dergeſtalt benetzen, daß 
der Fluß Quadalquivir, der die Gegend 
von Valenzia öfters uͤberſchwemmte, mit⸗ 
tels dieſer Kanaͤle faſt ausgetrocknet iſt, 
ehe er ſich ins Meer ergießt. Man ſieht 
in der Gegend des Koͤnigreichs Valenzia, die 
den 
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den Namen la Ribera fuͤhret, die ſchoͤnſten 
Getreidfelder und häufige Maulbeerbaͤume, 
wo man vor 40 Jahren bloſſe Teiche gewahr 
wurde. Auch die Koͤnigreiche Grenada und 
Andaluſien werden von dieſem ſpaniſchen 
Patrioten wegen ihres treflichen Weinbaues 
und wegen der fo beruͤhmten Schaf- und 
Pferdezucht trefflich herausgeſtrichen. 


Die neubelebte Sierra Morena, des 
ren Bevoͤlkerung und Fruchtbarkeit den 
Namen eines Beſchuͤtzers der Menſchheit, 
eines Beſiegers des Aberglaubens, und 
der Mönchstyraney, den Namen des großen 
Aranda allein verewigen koͤnnte, ſtellet 
er als eine der gluͤcklichſten neuangeleg⸗ 
ten Colonien zum Muſter dar. Den In⸗ 
wohnern Galliziens und Aſturiens giebt 
er wegen ihrer Liebe zur Arbeit die groͤß⸗ 
ten Lobſpruͤche, welche nach vollendeter Feld⸗ 
arbeit in ihrem Vaterlande, auch unter dem 
brennenden Himmelsſtriche Caſtiliens dem 

Schnit⸗ 


Spanien. 237 


Schnitte beywohnen, ohne daß ſelbſt das 
weibliche Geſchlecht ſich davon ausſchloͤſſe. 
Die Fruchtbarkeit des Bodens, und 
den Fleiß der Inwohner dieſer beyden 
Provinzen glaubt Cavanilles auch durch 
die Bemerkung zu beweiſen: daß, ob zwar 
die Bevoͤlkerung Galliziens und Aſturiens 
ſehr ſtark iſt, die Erde doch nicht nur 
hinlaͤngliche Nahrung fuͤr die Inwohner, 
ſondern auch Ueberfluß zu einer betraͤcht⸗ 
lichen Getreidausfuhr darbiethe. Ihre 
Fiſchereyen find fo reichlich, daß fie das 
mit einen großen Theil des innern Spas 
nlens verſehen; die Schafzucht iſt vortreff⸗ 
lich, und ihre Woll ⸗ und Leinwandmanufak⸗ 
turen ſollen in der Güte und Wohlfellkeit 
des Preiſes die auslaͤndiſchen uͤbertreffen. 


In den Provinzen Biscaya, und St. 
André, die mit vielen Bergen verſehen 
ſind, ſoll das Beyſpiel des ſpaniſchen Flei⸗ 

ßes 
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ßes in den Bergwerken nicht weniger glaͤn⸗ 
zend ſeyn; und der Feldbau werde in Bis⸗ 
kaya mit einer ſo unermuͤdeten Sorg⸗ 
falt betrieben, daß die Aecker ſtets Fruͤch⸗ 
te bringen, und der reine Gewinn von 
Grundſtuͤcken 25 bis 40 vom 100 be⸗ 
trage. Ja die richtigſten Kenntniße vomFeld⸗ 
baue follen unter den Bis kayiſchen Ackers⸗ 
leuten fo gemein ſeyn, daß die Ackerbaugeſell⸗ 
ſellſchaft von Biskaya ſich beynahe umſonſt 
bemuͤhet hätte ‚fie mit irgend einem Zweige 
der Induſtrie oder der Naturkunde bekannt 
zu machen, der ihnen neu geweſen waͤre. 


* 


Die koͤnigl. Geſellſchaft in Biskaya 
war die erſte in Spanien, und der Nutzen, der 
dem Feldbaue dadurch verſchaft wurde, 
veranlaßte die Regierung 30 dergleichen 
Geſellſchaften in Spanien zu errichten. 


Die Ackerbaugeſellſchaft in Valenzia 
vertheilt jährlich zum Behuf und Auf 
mun⸗ 
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munterung des Feldbaues verſchiedene 
Geldpreiſe, welche die Summe von 12850 
franzoͤſiſchen Livres betragen, und dazu giebt 
noch der Erzbiſchof von Valenzia aus ſeinen 
eigenen e 6937 u 
ine 30: sure 

Aus dieſen Babu des Abts 
Cavanilles, wenn man ihnen auch einen . 
etwas uͤbertriebenen Patriotiſmus anficht, 
erhellet dennoch, daß verſchiedene Provin⸗ 
zen Spaniens nicht unter jene vernach⸗ 
laͤſſigten Erdſtriche gerechnet werden koͤn⸗ 
nen; ja daß manche ſich durch einen bes 
ſondern Anbau auszeichnen. Da aber die⸗ 
fer beredſame Verfechter des ſpaniſchen 
Fleißſes ſelbſt nicht in Abrede ſtellen konn⸗ 
te, daß die in dem mittlern Theile Spas 
niens gelegene Provinzen keinen ſolchen 
Ruhm verdienen; da ſehr viele unange⸗ 
baute Plaͤtze und oͤde Grundſtuͤcke dem be⸗ 
obachtenden Reiſenden in die Augen fal⸗ 
len; auch die Zeugniſſe fuͤr den groͤßten⸗ 
theils ſchlechten Anbau zu uͤbereinſtim⸗ 

mend 
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mend find, fo wird jeder unpartheyſche 
Beobachter den ſichern Schluß machen: 
daß uͤberhaupt der Ackerbau in Spanien 
noch weit von jenem Grade der Vollkom⸗ 
nienheit entfernt ſeye, welchen ihm eine mit 
ihren Gaben verſchwenderiſche Natur ans 
zuweiſen ſcheint. Hoffentlich werden die 
unter der itzigen Regierung ſchon gemachs 
ten Verbeſſerungen noch mehrere nach ſich 
ziehen; da der Koͤnig und ſeine Mi⸗ 
niſter Zweifels ohne von der Wahrheit 
überzeugt ſind: daß die Schaͤtze von pern 
und Mexico nur in ſo weit das Wohl—⸗ 
ſeyn Spaniens befoͤrdern; als man ſie 
zur Verminderung der Landesſteuer, zum 
Behuf des Ackerbaues, der Manufaktu⸗ 
ren und des Handels anwendet: daß die 
Goldbergwerke Amerika's in dem Umlaufe 
der Zeiten ſich vermindern, ja dieſe Quelle ei⸗ 
nes fremden Reichthums gaͤnzlich vertrock— 
nen; die Ertraͤgniſſe eines reichen wohlbe⸗ 
ſtellten Feldbaues aber, der von einer gelin⸗ 
den Regierung und einem weiſen Finanzſiſtem 
beſchüͤtzet wird, niemals abnehmen können, 
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ur „ e ee 


Ein Auge des Denkers blickt mit an 


wunderung die Bewohner eines Landes an, 
in welchem Gebirge Seen und Moraͤſte, 
die zwey Dritttheile der Oberfläche einz 
nehmen, ein neunmonatlicher Winter, eis 
ne durch fo viele Ungluͤcksfäͤlle veraulaß⸗ 
te Entoölferung dem Flor des Feldbaues 
im Weege ſtehen; und die ungeachtet 

ler dieſer Hinderniſſe, ungeachtet 6 
rigen unter deſpotiſchen Beherrſchern ange⸗ 
nommenen rauhen kriegerſchen Sitten ſich 
dem Landbaue und den Kuͤnſten mit einem 
ſo vorzuͤglichen Fleiße Wide, daß fie, 
von einem philoſophiſchen Monarchen und 
einer weifen Reglerung geleitet, ſich taͤg⸗ 
uch mit ſchuellern Schlitten dem ziele der 


Vollkommenheit naͤhern. 


72 
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Doch der Geiſt des Geſetzgebers, des 
Monarchen, bildet immer das Volk. Die 
Gothen und Oſtrogothen, die Italien ber⸗ 
heerten, und alle Grauſamkeiten wilder 
Sieger auszuuͤben gewohnt waren, waren 
unter dem großen Theodorich beynahe ges 
ſitteter, menſchlicher und großmuͤthiger, 
als die damaligen eingebornen Römer, 

Ban —. ö 

Die Geſchichte Schwedens in den 
altern Zeiten iſt ſelbſt für die gelehrte⸗ 
fen innlaͤndiſchen Geſchichtforſcher dunkel. 
Glaus der werte ſoll der erſte ihrer 
Koͤnige geweſen ſeyn, der die Taufe 
annahm, und ſich zugleich den Paͤbſten 
zinsbar machte. Man kann von der Land⸗ 
wirthſchaft dieſer Zeit durch ein Geſetz des 
Sohns Glafs urtheilen, welches berord⸗ 
nete, daß jenem ein Theil des Hauſes ab⸗ 
gebrannt werde, der dem Hauſe ſeines 
Nachbars Schaden zugefügt haͤtte. 


ei 
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Bis auf die Regierung Wargare⸗ 
ibens der Tochter Waldemars, die die 
Kronen Daͤnnemark und Schweden ver⸗ 
einigte, war das ſchwediſche Reich mei⸗ 
ſtens ein Wahlreich. Die Biſchoͤfe und 
die Kleriſey maßten ſich, wie überall, der 
weltlichen Gewalt an; ſie beherrſchten den 
Senat, wie dieſer den König und das 
Land. Die Einkuͤnfte der Krone waren 
um fo geringer, da die meiften Lehnbeſitzer 
ihre Lehnſteuer nicht entrichteten. Der 
Adel lebte in feinen Schloͤſſern, die et 
befeſtigte. Die Bauern, geblendet durch 
das Vorrecht Abgeordnete im Senate 
der Nazion zu haben, folgten blindlings 
den Eindruͤcken der Präfaten und Bir 
fchöfe 5 fie bewaffneten ſich, um die Vor⸗ 
rechte ihrer geiſtlichen Beherrſcher zu ſi⸗ 
chern: kein geiſtliches Gut durfte veraͤuſ⸗ 
ſert werden, und die meiſten Geſchenke und 
Erbſchaften wurden der Kleriſey zugetheilt, 
fie beſaß mehr als zwey Drittheile des 
92 Lan⸗ 
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Landes. Der Ackerbau ward nur in einigen 
von der Natur am beſten begabten Erd⸗ 
ſtrichen gepflogen, die andern Gegenden 
blieben unbebaut, und der Bauer beſchaͤf⸗ 
tigte und ernaͤhrte ſich meiſtens mit der 
Jagd und Giſcherey. 
* 5 A 
Miargarerbe ele Macht 
unterſtͤtzt, ſchuf die Königliche Gewalt zum 
Deſpotismus um. Sie unterdruͤckte die 
ſchwediſche Nazion, ſtatt fie zu bilden; 
alle Stellen des Reichs wurden Fremden 
anvertrauet. Ihr Nachfolger Erich der 


Siebente behandelte die Schweden noch 


ſtrenger: alles Eigenthumsrecht verſchwand 
vor ſeinem Willen. Chriſtoph der Dritte 
und Chriſtian der Erſte folgten ihm in 
den Fußſtapfen der Ungerechtigkeit und 
Unterdruͤckung dergeſtalt nach, daß der 
Name der Daͤnen allen eingebornen 
Schweden aͤußerſt verhaßt wurde, und dle 
Verzweiflung fie zu einem Aufruhr ſporn⸗ 
te, 


7 


EN 
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te, der den Karl Canutſon Großmar⸗ 
ſchall von Schweden auf den Thron ſetz⸗ 
te. Die Geiſtlichkeit, die unter dem 
Schutzmantel der Religion ungeachtet der 
daͤniſchen Unterdrückung ihre meiſten Vor⸗ 
rechte beybehalten hatte, ſtuͤrzte dieſen 
Monarchen vom Throne, da er ihre Ger | 


walt zu ſchmaͤlern bedacht war. Eine ge⸗ 


raume Zeit ward Schweden den Grau⸗ 


ſamkeiten der Dänen wieder ausgeſetzt, 


bis Guſtav re Nazion davon be⸗ 
EEE er 
ee ur a en, 

Lange ein Spielwerk des Schickſals 


mußte er um ſein Leben zu retten, in den 
Gebirgen von Dalecarlien an den Ku⸗ 


pferbergwerken unbekannt arbeiten. Ein 


Pfarrer eines kleinen Dorfes, dem er ſich 


anvertraute, beredete die Bewohner des 
umliegenden Bezirks, ihn mit ihrer Hilfe 
zu unterſtͤtzen z bald ſchlug ſich der miß⸗ 
* Adel und Landmann zu ihm; 
die 
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die Dänen wurden überwunden, aus 
Schweden vertrieben, und Guſtav Waßz 
ward zum Admliniſtrator, und bald here 
nach zum Koͤnig erwaͤhlt. Seine Erkennt⸗ 
lichkeit erſtreckte fich nur auf den Pfarrer, 
dem er das Leben und die Krone zu dan⸗ 
ken hatte; und da derſelbe waͤhrend dieſer 
kriegerſchen Unruhen geſtorben war, ließ 
Gutav eine goldne Krone auf den Thurm 
ſeines Kirchſpiels fegen. Die Übrige Geiſt⸗ 
lichkeit aber ward ihrer Vorrechte beraubt. 
Guſtav bereiſte ſelbſt in Begleitung eini⸗ 
ger Kriegsvoͤlker ſein Koͤnigreich. Alle 
Gruͤnde und Titel der Beſitzungen der 
Geiſtlichkeit wurden unterſucht, und da 
es mit den meiſten nur auf Blendwerke 
hinauslief, wurden ſie ihnen entzogen. 
Endlich, da Guſtav die Macht der Geiſt⸗ 
lichkeit auf dieſe Art herabgeſetzet hatte, 
nahm er die Reformazion Luthers an, 
und verbreitete ſte in einem Lande. 2 
zwang auch die adelichen Lehnbeſitzer, 
gg 


‚Schweden, 247 


Lehnzinſe der Krone zu leiſten, und mach⸗ 
te den Thron erblich. Haͤtte Guſtav Wa⸗ 
ſa nicht die Getteidausfuhr in feinen Laͤn⸗ 
dern verboten, ſo wurde er den Feldbau 
eben ſo wie die Ordnung im Staate ver⸗ 
ae ME Auer 193 „ 


| Erich der ene m fein 5 
borner Sohn und Nachfolger zernich⸗ 
tete die Anfangsgruͤnde einer beſſern 
Kultur ſogleich wieder. Er hatte oͤftere 


“Anfälle des Wahnwitzes. Ungluͤck e 


fuͤr das ganze Land. 
Quand e buvoit la Pologne etoit ivre« 4) 
ir Die vielen Grauſumkeiten „die er in 
— Anfaͤllen feiner Tollheit ausuͤbte, em⸗ 
wärt das ganze Volk; er wurde abge⸗ 
NA a Mu 3 ſezt, 


rn i m 


) Oeuvres du Philefophe de 


Jans feuci. 


f geit, in einem feſten Schloße eingeſperrt, 


und fein Bruder Johannes zur Regierung 
berufen, indeßt die Landesſtände feine 
Kinder des Thrones unfaͤhig erklaͤrten. 
Johannes beſchaͤftigte ſich allein mit dem 
Gedanken die katholiſche Religion wieder 
einzuf! ihren, Geſetze, Feldbau, und Han⸗ 


del fanden eben keinen Beſchuͤder an ihm; 


und fein Sohn Sigtamand, der ihm in 
den naͤmlichen Gründfägen folgte „wurde 
des Thrones von ſeinem Oheim Karl dem 
juͤngſten Sohne Guſtav Waſa's entſczet. 


Dieſer Rarl war der Vater des unſterb⸗ 


lichen Guſtavr Adolphs. Unter allen dies 
fen theils ungluͤcklichen, theils ſchwachen, 
oder thranlſchen Regenten wird man kei⸗ 
nen oder nur einen ſehr geringen Fort⸗ 


gang der Kultur wahrnehmen: die mei⸗ 


ſten Gruͤnde blieben unbebaut, da dem 
Feldbau keine Aufmunterung, ja weder 
einige Achtung geſchenket ward. An inn⸗ 


laͤndiſche Manufakturen war nicht zu ges 


den⸗ 


denken, und Schweden ſuchte in dem Ab⸗ 
gru Erde durch Eiſen⸗ und Kupfer⸗ 
berwerte den Üaterbalt zu gewinnen, 
deu die Oberfſaͤche der Unwiſſenheit und 


Trägheit der Aubauer berſagen muß⸗ 
ter ann? ae e ag 8 
R 7 


HERD Te re 
Guſtav Adolph te die Ein⸗ 
bare des tapferſten Feldherrn mit jenen 
des weiſen Monarchen: er fand ſein Va⸗ ei 
tertand in Kriege verwickelt , er überwand 
‚feine Feinde, verherelichte den Ruhm 2 

Schwedens; und waͤre er nicht in der 
Schlacht bey Luͤtzen zu fruͤh um das Le⸗ 
ben gekommen, ſo haͤtte er nach geendig⸗ 
tem Kriege die Lorbeer der kriegeriſchen 
oo. bie e Achten der Ceres verwan⸗ 
delt. aa u 
r e e e ad vlg 

st n der Minderjaͤhrigkeit ſeiner 
hinterlaſſenen Tochter Chriſtine führte 

— Kanzler Grenſtirna das 
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Ei 
= Ruder der Regierung, und Schweden ge⸗ 


noß nach ſo vielen Unruhen einen geſeg⸗ 
neten Frieden. Der Landbau wurde aufs 
gemuntert , der Pflüger athmete freyer, 
entfernt von den Verwuͤſtungen des Krie⸗ 
ges. Chriſtine gründete darauf ihren 
Ruhm eben fo durch ihre gelinde Regie⸗ 
rung des Landes „als durch den Hang 
zu den Wiſſenſchaften. Hätte dieſe Gelehr⸗ 
de unter den Köͤnigiünen ihre Anwendung 
vielmehr der Naturkunde, und andern 
„Wiſſenſchaften, von denen die Aufnahme 
des Feldbaues abhängt, als der grlechi⸗ 
ſchen und bebräifcgen Sprache geſchenket; 
ſo waͤre Schweden ſchon damals ſeiner 
itzigen Kultur nahe gekommen und Chris 
ſtine hätte vielleicht nicht ein Reich ver⸗ 
laſſen, das ſie durch dieſe Anleitung be⸗ 
gluͤckt haͤtte. Ihre Niederlegung der Kro⸗ 
ne war um ſo verantwortlicher, da dieſe 
nun an einen Prinzen kam, der blos 
kriegerſche Tugenden kannte. Schweden 
dur ward 


uk 
7 
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ward unter ſeiner Regierung aufs neue 


unglücklich, aber noch weit ungluͤcklicher 
unter feinem Nachfolger Rarl dem Kilften. 
Ein hartes Herz, ein deſpotiſcher Geist, 
eine geldbegierige Seele zeichnete dieſen 
Prinzen zu ſelnem Nachtheile aus. Er un⸗ 
tergrub die Gewalt des Senats und ver⸗ 
nichtete die Freyheit des Volks. Sein 
Wille galt ſtatt aller Geſetze, Handel, 
und Landbau ſeufzten allenthalben unter 
dem Drucke. Seine gutmuͤthige Ge⸗ 
mahlinn verfaufte ihre Edelgeſteine und 
Kleidungen, um den Bedrängten zu 
helfen, die, durch den Koͤnig arm ge⸗ 
macht, ihren Pallaſt erg gi um⸗ 
gaben. u 

Hätte fein Aare Karl der XII. 
nach Beſiegung der Nuffen, nach der Ero⸗ 
berung Sachſens, und Pohlens, das ſaͤchſi⸗ 
ſche und pohlniſche Geld zur Kultur Schwe⸗ 
dens verwendet, und einen ſichern, ſeinem 

f Lan⸗ 
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men, ſtatt ein Königreich praleriſch zu 

verſchenken, zu dem er doch kein Recht hat⸗ 
te, ſtatt einen geſchlage nen gedemuͤthig⸗ 
ten Feind unberſoͤnlich bis in die Wifte 
der Tartarey zu verfolgen; ſo haͤtte er mit 
dem erfochtenen Ruhm eines Alexanders 
den ſchüneru e Titus vereinigen köͤn⸗ 
Monarch, der das Wohl 
von Millionen Menſchen, das ihm die 
Vorſicht anvertrauet hat, feinem wilden 


i Ehrgeize opfert; ein Monarch / der in ſei⸗ 


nem ganzen Regentenleben faſt nichts thut, 


als daß er mit zwanzig tauſend Krie⸗ 


gern in den enefermeften Laͤndern herum⸗ 
ziehet, um uͤberall Verwuͤſtung zu ver⸗ 
breiten, ein Monarch, der alle ſeine Uns 


Albania blohr Werkzeuge feines krle⸗ 


gerſchen Stolzes anſieht , der ihnen feinen 
Stiefel zum Regenten anbiether, der ohne 
Sorge fuͤr den Landbau und die Bevöl⸗ 
kerung zu Hause, — die Geſe tze 
des 


1 


3% 
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= l 
des Völkerrechts und der Geſandſchaften 
muthwillig verlezet; ein ſolcher Monarch, 
haͤtte auch ſein kriegerſcher Arm mehr 
Feinde getoͤdtet, als ein Dey von Als 


gier Sklavenkoͤpfe zu feiner: Umerhal⸗ 


tung abſchlaͤgt, waͤre doch in den Augen 
des philoſophiſchen Menſchenfreundes ein 


Tyrann; ſo wie ſein Andenken ſelbſt bey 
ſeinem Volke nichts * l er⸗ 


wecken muß. 
r e S 15 
Nie war eln bt in er als =: 


Pre unter dieſer deſpotiſchen Regie⸗ 


rung. Der Soldatenſtand war der einzige 


im Staate, der mit der Achtung des Koͤ⸗ 
nigs ſich alle Gewalt e eigen machte. Die 
Stimme der Geſetze mußte vor einem 
Monarchen berſtummen, „ der um ſel⸗ 
ner Nrkvatrache Genuͤge zu thun, einen 
rustſchen Geſandten einen patkul als 
einen Miſſethaͤter hinrichten lief. Der 
Ackerbau ward den Verheerungen des 
wil⸗ 
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wilden Kriegers preisgegeben, En es 


. bey den unausgeſetzten Kriegen ohnehin 


an Haͤnden mangelte, ſo daß nur Weis 
ber den PAug aus Mangel der Pferde 
ſelbſt ziehen mußten. Der oͤffentliche 
Kredit war gaͤnzlich verſchwunden; jeder 
Beſitzer verbarg ſein Geld vor einem Ty⸗ 
rannen, dem kein Recht, alſo auch nicht 
das Recht des Eigenthums heilig war. 
Kupferne Minze von einem Idealwerthe 
uͤberſchwemmte das ganz verarmte Schwe⸗ 


den, und gab noch jenen Familien den 


letzten Stoß, die der Krieg und der De⸗ 
ſpot verſchont hatte. So war Schwe⸗ 
dens Zuftand, als eine Kugel bey Frie— 
drichshall die beleidigte Menfihheit raͤch⸗ 
te. Der Graf von Goͤrz, als des Koͤ⸗ 
nigs Liebling und Miniſter, mußte zum 
Opfer des aufgebrachten Volks dienen, und 
ward zur Genugthuung fo, vieler Ungluͤck⸗ 
lichen oͤffentlich hingerichtet. 
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Die Prinzeſſin Ulrika Eleonore eis 
ne Schweſter des verſtorbenen Karls, und 
Gemablinn des Landgrafen von Seſſen⸗ 
Raſſel hatte durch ihre Vermaͤhlung mit 
einem Auslaͤnder das Erbrecht verloren. 


Die Schweden, durch ſo ſchreckliche Miß⸗ 


handlungen aufgebracht, dachten auf Mit⸗ 
tel ihnen vorzubeugen. Sie ſchauderten 
vor der Moͤglichkeit ſelbſt zuruͤck, daß es 
wieder einen Fuͤrſten geben koͤnnte, der 
anſtatt die Gluͤckſeligkeit feines Volks zu 
beſorgen, die Gerechtigkeit 1 
das Recht des Eigenthums zu ſchuͤtzen, 
Millionen Menſchen ſeiner unbaͤndigen 
Herrſchſucht, und ſeinem tyranniſchen Ei⸗ 
genſinne opfern duͤrfte. Sie beredeten 
Eleonoren ſelbſt allen Anſpruͤchen auf 
den Thron zu entſagen, um ihn hernach 
von der freyen Wahl der ſchwediſchen 
Landſtaͤnde wieder zu erhalten. Die koͤnig⸗ 
liche Macht ward durch den Senat aͤußerſt 

eingeſchraͤnkt. Die Koͤniginn, und ihre 
a Re = Nach⸗ 
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Nachfolger mußten ſich ben ihrer Krdnunz 


dLeeidlich verbinden, die une ingeſchraͤnkte Ge⸗ 


walt, als ein Laſter anzuſehen, und jene 
mit dem Tode zu ſtrafen, die ihnen je⸗ 


mals einen Gedanken zur Aus uͤbung dieſer 


Gewalt wuͤrden e wollen. 

3 Eleonore die Krone ih⸗ 
rem Gemahl Friedrich dem erſten frey⸗ 
willig uͤberlaſſen; fieng Schweden an, 


unter einer ruhigen und gerechten Res 


gierung ſich nach und nach von ſo vie⸗ 
len Wunden zu erholen. Die Sitten 
wurden täglich verfeinert, der Ackerbau 
beſchuͤtzt, Kuͤnſte, und Manufakturen 
eingefuͤhrt. Herr Buͤſching bemerket: 
daß vom Jahr 1739. da das Manufaktur⸗ 
komtoir der Reichsſtaͤnde errichtet worden, 
bis zum Jahr 1766 Schweden zur Aufnah⸗ 
me ſeiner Manufakturen 10213917 Reichs⸗ 


thaler verwendet habe; der Werth der vers 


fertigten Waaren aber wurde auf 104906840 - 
= Tha⸗ 
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Thaler berechnet. Die Bergwerke wur⸗ 
den mit mehr Kenntniß, und Vortheil 
betrieben; nur verkaufte Schweden noch 
zu viel rohes Eiſen den Euglaͤndern, und 
andern Nazionen, wodurch es des Werthes 


der Bearbeitung beraubt worden. Die 


Wiſſenſchaften, die bey bloß kriegeriſchen 
Monarchen nur ſelten die noͤthige Achtung 
finden, bluͤheten von neuem; die Schwe- 
den vermehrten ihre natuͤrliche Gaben 
durch den Hang zum Reiſen, und brach⸗ 
ten aus verſchledenen Ländern viele frem⸗ 
de Kenntniſſe zuruͤck. Die um die Na⸗ 
turlehre und Landwirthſchaft ſo verdiente 
Schwediſche Akademie der Wiſſenſchaften 
ward im Jahr 1739 errichtet, ihre vor⸗ 
treffliche Abhandlungen koͤnnen dem Na 
sur und Wirthſchaftsfreunde zum Lehr⸗ 
buche dienen. f 

_ 24 2 + 2 Pan \ 
Adolph Friedrich von Hollſtein, den 
Srviedrich der Erſte zum Thronfolger er 

22 * nen⸗ 
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nennen ließ, beſchuͤtzte eben ſo, wie ſein 
Vorfahr die Kuͤnſte und den Feldbau; 
dennoch verfeßte der Krieg, den er in ſei⸗ 
nen deutſchen Staaten fuͤhren mußte, 
Schweden in beträchtliche Unkoſten; hemm⸗ 
te den noͤthigen Vorſchuß zur Befoͤrde⸗ 
rung des Landbaues, welcher, wie man 
aus den ſchwediſchen akademiſchen Ab⸗ 
handlungen vom Jahr 1744 erſteht, uns 
geachtet der Vorſorge Friedrich des er: 
ſten noch nicht den Grad der Mittelmaͤſ⸗ 
ſigkeit, zu geſchweigen der Vollkommenheit 
erreicht hatte. Dieſe Anmerkung uͤber den 
damaligen Stand der ſchwediſchen Land⸗ a 
wirthſchaft iſt von Erich Solander. Dieſes 
find feine Worte: „Schweden mit Fin⸗ 
„land und den Inſeln enthalten wenig⸗ 
„ ſtens 9000 Quadratmeilen, ich habe da⸗ 
„ von 5000 Meilen für Berge, innlaͤn⸗ 
„ difche Seen, und Ströme, Steine, Mo⸗ 
„ raͤſte, und Landſtraſſen, abgezogen, fo 
„ daß 4000 Meilen ebenes und fruchtba⸗ 
res 
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res Land bleibt, das angebauet wer⸗ 
den koͤnnte. Davon gehen wieder 2400 
Meilen fuͤr Wieſen, Weiden, Gaͤrten, 
und leere Plaͤtze ab, da denn 1500 Mei⸗ 
len bloß fuͤr Aecker uͤbrig bleiben. Wo 
nun dreyartiges Feld im Gebrauche iſt, 
wie der Acker anderswo eingetheilt wird, 
d. i. wo man zwey Drittheile beſtellt, 
und ein Drittheil brach liegen laͤßt, 
bleiben jaͤhrlich tauſend Meilen zur 
Saat, und wenn man ungefaͤhr auf 
eine Quadratmeile 24000 Tonnen rech⸗ 
net, betraͤgt dieſes vier und zwanzig 


, Milionen Tonnen Ausſaat. Will man 


nun mit den Meiſten nur fuͤnffaches 
Korn rechnen, fo kommen jaͤhrlich 120 
Millionen Tonnen Körner, Ziehet man 
hievon wieder ein Korn zur Ausſaat ab, 
ingleichen nach Gewohnheit, ein Korn 
zum Unterhalt des Viehes, ſo ſind noch 
achtzig Millionen Ueberſchuß, und 


rechnet man jährlich vier Tonnen auf 


2 eine 
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„eine Perſon, groß oder klein durch die 
» Bank, fo reichet die ſes zum Unterhalt 
„von zwanzig Millionen gleich ſo viel 
„als in Frankreich. Glaubt jemandr 
„daß dieſe Rechnung gar zu reichlich 
„ fen, ſo will ich gleich die Haͤlfte herun⸗ 
„ ter laſſen, und hoffe, man wird zulaͤng⸗ 
„liche Nahrung fuͤr zehn Millionen zu⸗ 
„geben. Faͤnde aber auch jemand hle⸗ 
„ rinn noch Ungewißheit „ſo will ich noch 
„die Hälfte fallen laſſen, und nachge⸗ 
„ hends nicht zweifeln, daß man mir für 
„ fünf Millionen Menſchen Unterhalt zu⸗ 
„ geſtehet. In Betrachtung dieſes, und 
„wenn man uͤberlegt, daß Schweden nicht 4 
„ für den Unterhalt von Dritthalb oder 
„ kaum drey Millionen Menſchen eigenen 
„Zuwachs zulänglich hat, ſondern jaͤhr⸗ 
„lich, mit großem Schaden des Reichs 
„ von fremden Orten Korn holen muß, 
„ kann man ſicher ſchlieſſen, daß es mit 
„ unſerer Landwirthſchaft durchgaͤngig 
5 ſchlecht 
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„ ſchlecht beſtellt ſeyn muff. Aber daß 
„der Anbau, und deſſelben Einbringen 
„ etlichmal, und zum wenigſten zweymal 
„ beſſer und groͤßer ſeyn koͤnnte, iſt nicht 
„ zu laͤugnen. 


Da nunmehr ein Philoſoph, der die 
Wiſſen ſchaften, die Kuͤnſte, und haupt⸗ 
ſaͤchlich die Landwirthſchaft verehrt, da 
ein Guſtav der Dritte Schweden regiert, 
wird dieſes Volk mit Niſenſchritten ſich 
der Vervollkommung des Landbaues tige 
lich mehr naͤhern. 2 


Dieſer Monarch, den ein Teſſin 
ein Scheffer zu allen Tugenden des Res 
genten, und des Menſchenfreundes gebil⸗ 
det, gab ſelbſt in den Augenblicken, all⸗ 
wo ein guͤnſtiges Schickſal den Despotis⸗ 
mus befördert haͤtte, die uͤberzeugendſten 
Beweiſe ſeiner Gerechtigkeit und Groß⸗ 
muth: die ariſtocratiſche Regierung hat⸗ 

f te 
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te faſt gänzlich die Königliche unterdruckt; 
fremde Maͤchte ſtreuten den Geiſt der Zwie⸗ 
tracht in dem Senate aus; die Jugend 
des Koͤnigs ſchiene dieſem vortheilhaft, 
ſeine Gewalt zu erweitern, und die Koͤnig⸗ 
liche zum bloßen Schattenbilde zu machen. 
Der Adel, das Volk, war durch die 
Ariſtocratiſche Gewalt unterdruͤckt. Gu⸗ 
ſtav wußte ohne Blutvergießen, ohne Un⸗ 
ordnung, ohne Spaltung in dem Reiche, 
dieſe Gewalt in ihre gehoͤrige Schranken 
zuruͤck zu fuͤhren, und ſich derjenigen wie⸗ 
der anzumaſſen, die zur Handhabung der 
Geſetze, zum Gluͤcke ſeines Volkes ihm als 
König nothwendig war. Hätte fein Geiſt 
das Gift des Despotismus eingeſaͤugt, 
ſo haͤtte er in den Augenblicken der Be⸗ 
taͤubung eines Volks, das ihn anbetete, 
ſich den eiſernen Scepter eines Karls des 
XI. und XII. zueignen können: aber er 
war groß genug, ſich ſelbſt die Haͤnde zu 
binden, und nur durch beſtimmte Geſetze 
re⸗ 
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regieren zu wollen. Dieſe Geſetze, deren 
Originaltert von ſeiner eigenen Hand 
geſchrieben, in dem Archive des Reichs 
aufbewahrt wird, ſichern die Freyheit, 
das Eigenthum, die Vorrechte aller feiner 
Unterthanen auf eine entſcheldende Art; 
fie enthalten das Gepraͤge des welſeſten 
Regenten, des Philoſophen, und des Men⸗ 
ſchenfreundes. 


Die Sicherheit des Eigenthums, 
die Maͤſſigkeit der Abgaben, die Ach⸗ 
tung, die der Monarch dem Landbaue 
widmet, ſind Buͤrgen einer zunehmenden 
Kultur. Jeder Anbauer eines oͤden Grun— 
des wird durch 50 Jahre von aller Steuer 
befreyt, jeder Erfinder einer Verbeſſerung 
des Bodens wird von dem Staate be⸗ 
lohnt. Die Schafzucht iſt ſchon vortreff⸗ 
lich in den meiſten Gegenden des Reichs 
eingerichtet. Die Koͤnigin Chriſtine be⸗ 
ſorgte den erſten Einkauf der ſpan'ſchen 

Stoͤ⸗ 
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Stoͤre, aber die gute Beſtellung der Schaͤ⸗ 
fereyen hat Schweden hauptſaͤchlich dem 
Ritter Alſtrom zu verdanken, und es koͤn⸗ 
nen nunmehr ſeine Manufakturen mit ei⸗ 
gener Wolle betrieben werden. In Fin⸗ 
land werden taͤglich oͤdeliegende Grund⸗ 
ſtuͤcke angebauet. Da der Koͤnig von 
Schweden im Jahre 1775 eines Getreid⸗ 
mangels in Frankreich gewahr wurde, ſo 
ſchickte er dem Könige von Frankreich 
10,000 Scheffel Getreide zum Geſchenke. 
Freylich mag dieſes Getreide aus Liefland, 
oder Pomern geholt worden ſeyn; da Schwe⸗ 
den unerachtet der eifrigſten Sorge ſeines 
Monarchen noch immer viel fremdes Ge⸗ 
treide erkaufen muß. Herr Buͤſching be⸗ 
ſtimmt das eingeführte Getreld in guten 
Jahren auf 1,50,000 Tonnen „und in ei⸗ 
nem Miß jahre auf 600,000 Tonnen: aber 
ſeit der itzigen Regierung faͤllt durch ei⸗ 
genen Anbau dieſe Anzahl eines fremden 
Erkaufs vom Jahr zu Jahr. 
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In den nördlichen. Theilen des Lan⸗ 
des wiſſen die Inwohner ein Brod von 
Fichten , und Birkenrinde, Stroh, und 
Wurzeln zu backen; dieſe Erfindung, ſo 
nuͤtzlich ſie auch ſeyn mag, zeigt doch zu: 
verläffig den Mangel des Getreides an. 
Das größte Hinderniß, das den vaͤterli⸗ 
chen Abſichten des Königs zur Verbeſſe⸗ 
rung der Landwirthſchaft im Wege liegt, 
iſt ohne Zweifel die geringe Bevoͤlkerung; 
die wenigen Städte zum Abſaz der Feld⸗ 
erzeugniſſe, die den Landmann oͤfters 
zwingen zwanzig und dreyßig Meilen weit 
zu fahren, ehe er eine Tonne Getreides 
anbringen kann. Manche Bauernhöfe im 
Finnlaͤndſchen find. fünf, ſechs Meilen von 
allen andern Wohnungen entfernt. Schwe⸗ 
den und Finnland zaͤhlt uͤberhaupt nach 
der neueſten Berechnung nur 104 Städte, 
802053 Doͤrfer, 1200 adeliche Guͤter. 
Die Bevölkerung belief ſich in dieſen Läns 
dern im Jahre 1769 auf 2571 800. im 

Jah⸗ 
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Jahre 82 aber nach der Berechnung des 
Herrn Buͤſching auf 2900000. Aus 
dieſer unter Guſtavs Regierung ange⸗ 
wachſenen Anzahl der Menſchen, unge 
achtet der Krankheiten, die im Jahre 


5 1772 in Schweden wuͤtheten, kann man 


ſich uͤberzeugen, wie ſehr der weiſe Mo⸗ 
narch dem weſentlichſten Hinderniſſe der 
Aufnahme des Feldbaues zu ſteuern be⸗ 
mühet iſt, und wie viel eine gelinde ges 
rechte Regierung zur Bevölkerung beytra⸗ 
gen koͤnne. Der Mangel einer hinrei⸗ 
chenden Viehmenge traͤgt auch zum gerin⸗ 
gern Anbaue des Landes bey; aber dieſer 
Mangel hat auch feine erſte Quelle in der 
Entvoͤlkerung: denn da das Vieh zwey 
Drittheile des Jahrs eingeſperrt iſt, ſo 
fehlt es an Menſchenhaͤnden , ihm die 
Vorraͤthe zur winterlichen Nahrung zu 
ſammeln, da die fihöne Jahrszeit in der 
kurzen Dauer von drey Monaten alle Feld⸗ 
arbeiten zugleich erfodert. * 
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Lappland zähle nur zwo Seelen auf 
eine Flaͤche von 1, J½ deutſchen Qua⸗ 
dratmeile, und dieſes Land truͤge vielleicht 
zum Wohlſeyn Schwedens ein mehreres 
bey; wenn deſſen Inwohner es gaͤnzlich 
verlieſſen, um die Grundſtuͤcke im Fin⸗ 
laͤndſchen, und an der Bothniſchen See 
zu befruchten. 


Die Schweden durch die Aufm un⸗ 
terung, durch das Beyſpiel, das ihnen 
ein koͤniglicher Freund des Feldbaues 
giebt, geſpornt, werden nach und nach die⸗ 
fe Hinderniſſe uͤberſteigen, und ſich des 
Ruhms guter Landwirthe taͤglich mehr 
verſichern. 


Ich glaube nicht mein Ziel aus dem 

Geſichte verloren zu haben, da ich die 

Schwediſche Regierung nach der Folge ih⸗ 

rer Könige im Kurzen geſchildert. Nicht 

eine ganz landwirthſchaftliche Abhandlung, 
ſon⸗ 


** 
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ſondern eine hiſtoriſche Betrachtung über 
die Aufnahme, und den Verfall des Land⸗ 
baues war der Hauptzweck dieſes Werk⸗ 
chens, und dieſer ließ ſich ohne oͤftere 


hiſtoriſche Beyſpiele nicht erreichen. Man 


wird überall wahrnehmen, daß die Men⸗ 
ſchen nur das ſind „zu was ihre Ober⸗ 
haͤupter fie machen wollen: daß es in ei⸗ 


ner Reihe von Jahren einer weiſen Re⸗ 


gierung nicht an Mitteln fehlen kann, 
den Karakter, das Genie der Nazion 
zum allgemeinen Beſten zu leiten; man 
wird aber auch leider gewahr werden, daß 
dieſe Bemuͤhungen um gluͤcklich zu ſeyn, 
ununterbrochen ſeyn muͤſſen, und daß ein 
einziger Beherrſcher wie ein Narl der 
Iwoͤlfte alle Wirkungen des Elends ſelbſt 
die ſpaͤteſten Generazionen kann m laſ⸗ 
ſen. £ 
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Das die erften Franken, fo wie alle 
Deutſche mehr von der Jagd, von wil⸗ 
den Fruͤchten, und von ihren Viehheerden, | 
als vom Ackerbaue lebten, wiſſen wir aus 
Tacitus und andern roͤmiſchen Schriftſtel⸗ 
lern. Nachdem fie Xonſtantius beſiegt 
hatte, verſetzte er ihrer viele in die Gegen⸗ 
den von Amiens, von Banvais, und 
Rangres, allwo fie dem Feldbaue obla⸗ 
gen. Man findet in den Lobſpruͤchen des 
Kaiſers Konſtans auch die Nachricht : daß 
die Franken, welche unter roͤmiſcher Herr— 
ſchaft lebten, die Gegenden von Trier an⸗ 
gebauet haben, *) 


Mit Ende des vierten Jahrhunderts 
beſtunden nach Bericht des Ammianus 
Marz 


„) Eumen. panegyr, in Conftan. 
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Marcellinus die in Gallien liegende roͤ⸗ 
miſche Legionen meiſtens aus Franken, 
auch begleiteten ſie viele vornehme Stel⸗ 
len im Staate, und Claudius ſagt: daß 
ihnen die Roͤmer Koͤnige gaben. Sie ver⸗ 

trauten ihnen auch die Graͤnzen des Reichs, 
und verbanden jene, die Grundſtuͤcke be⸗ 

kamen, zu gewiſſen Schuldigkeiten, wor⸗ 
aus vielleicht die erſten Gedanken der 
Lehngeſetze entſtanden find, 


Ob ein pharamond der erſte Koͤnig 
der Franken geweſen, iſt in Ruͤckſicht auf 
meinen Stoff ganz gleichguͤltig. So viel 
iſt gewiß: daß von dem Augenblicke der 
Kultlvirung an auch das Recht des Ei⸗ 
genthums entſtanden ſeye; daß die Mo 
rovingiſchen Koͤnige vom Volke gewaͤhlt 
wurden; daß jeder, der ein Grundstück 
beſaß, dem Koͤnige den Eid der Treue lei⸗ 
ſten mußte; daß nur Freye einen Grund 
eigenthuͤmlich beſitzen konnten; daß die 

Kron⸗ 
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Krongüter und gewiſſe Marktzölle die mei⸗ 
ſten Einkuͤnfte der Krone ausmachten, wo⸗ 


bey dennoch manche Grundſtuͤcke einer 


Fiskalſteuer unterworfen geweſen, wie man 
aus dem Begehren Childeberts an die 


Bewohner der Landſchaft Tourraine erſe⸗ f 


hen kann; Y daß die Grafen zur Ausuͤbung 
der Gerechtigkeit, und zum Schutze des Land⸗ 
manns verbunden waren; daß die Franken 
nach und nach mehr Luſt zum Feldbaue 
bekamen, und nicht mehr wie anfangs 
alle ihre Gründe den Leibeigenen zum Ars 
baue uͤberließen, ſondern einen Theil ſelbſt 
bewirthſchafteten, welcher Manſus do⸗ 
minikus genannt ward, eine gleichlau⸗ 
tende Bedeutung mit den itzigen herrſchaft⸗ 
lichen Mayerhoͤfen; daß die Kolonen oder 
Pächter und die Leibeigenen die Arbeit bey 
dieſen Mayerhoͤfen auch mit verrichten 
mußten; daß die Leibeignen, wie die Frey⸗ 
en, 


) Greg. Tur. lib. 9. p. 30. 
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en, welche Grundſtuͤcke von den Grundei⸗ 
genthuͤmern bekommen haben, die Fruͤchte 
ihres Fleißes zu genießen hatten, dafuͤr aber 
ihren Grundherren nebſt ſtarken Frohn⸗ 
dienſten auch vielerley Abgaben entrichten 
mußten; indem jeder Bauer zwiſchen drey 
oder fünf franzoͤſiſchen Solds feiner Grund⸗ 
obrigkeit jahrlich zu bezahlen hatte, und 
damals enthielt ein Sold den Werth von 
vier und ſiebenzig der itzigen. Auch konn⸗ 
te er kein Stuͤck Vieh ſchlachten, ohne ihm 
eine gewiſſe Abgabe zu entrichten. Bey 
Heurathen und Erbſchaften wurde eben: 
falls eine Zahlung geleiſtet, endlich mußte 
er dem Grundherrn viele Naturalien lies 
fern, und auf den herrſchaftlichen, das 
iſt: von dem Grundherrn unmittelbar zu 


benutzenden Feldern (Manſi dominici) 


vier, fuͤnf, auch ſechs Tage die Woche e 
dienſte thun. 9 


— 


*) Buatiles Origines, ou I ancien gouver- 


nement de la France; etc. 
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Da die meiſten Beſitzungen der freyen 
Franken, eben ſo wie jene der Deutſchen 
ihnen durch die Eintheilungen der von ihe 
neu beſetzten Laͤnder zukamen; ſo hatte, 
wie billig, jeder das Recht in Betreff ſeiner 
Grundſtuͤcke Vertraͤge zu machen, und bey 
Ueberlaſſung etwelcher derſelben an ſeine 
Dienſtmaͤnner, Leibeigene, oder auch an 
Freye, die keine Grundſtuͤcke beſaßen, Dien⸗ 
ſte und Gaben von denſelben zu fordern. So 
druͤckend alſo manchem Menſchenfreunde 
die Frohndienſte beym erſten Gedanken vors 
kommen koͤnnen, fo wird er doch bey wel⸗ 
term Nachdenken ſie mit den Rechten des 
Eigenthums und der buͤrgerlichen Geſetze 
von ihrem Urſprunge her als genau vers 
bunden anſehen. Da die natuͤrliche Gleich⸗ 
heit der Menſchen in einem Staate nie 
Platz finden kann; ſo mußte der aus 
Schuld des Schickſals ohne Beſitz eines 
Grundſtuͤcks geborne freye Menſch ſich zu 
Frohndienſten und Abgaben gegen den ver⸗ 
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binden, der ihm einige ſeiner Gruͤnde un⸗ 
ser dieſer immerwaͤhrenden Bedingung uͤber⸗ 
ließ: eben fo, wie ein Bedienter oder Knecht 
fuͤr einen jaͤhrlichen oder monatlichen Lohn 


ſeinem Herrn Dienſte leiſtet. Nur der 


Mißbrauch der Frohndienſte, die allzuwei⸗ 
te Ausdehnung, die manche kleine Tyran⸗ 
nen ihnen gaben, die unbeſtimmte und vom 
Eigenſinne eines harten Herrn abhaugen⸗ 

de willkuͤhrliche Nebenſachen konnten dies 
ſer Schuldigkeit, die in einem wechſelſei⸗ 
tigen Vertrage ihren Urſprung hatte, eine 
gehaͤſſige Geſtalt geben. a 


* 


ſo oft erwaͤhnt, konnten dem Landbaue 
nicht guͤnſtig ſeyn. Die Taufe mach⸗ 
te den treuloſen und blutgierigen Koͤ⸗ 
nig Klodwig um nichts gerechter, noch 
beſorgter fuͤr das Wohl ſeiner Unter⸗ 

i tha⸗ | 


Die innerlichen Unruhen, welche 
unter den erſtern Koͤnigen Frankreich 
verheerten, deren Gregorius von Tours 
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thanen, fo wenig als der Titel eines 
Allerchriſtlichſten. Chilperik, der im Jah⸗ 
te 362 einen Theil Frankreichs regierte, 
ſoll nach Ausſage des Herrn von Vol 
taire alle Unterthanen aus ihren ange⸗ 
ſtammten Sitzen ver ſcheucht haben. Un⸗ 
ter einer Brunehild und Fredegond wird 
der Landbau ſchwerlich gebluͤhet haben. 
Die Geiſtlichkeit bekam erſt unter pipin 
jene Vorrechte, die ſie hernach ſo weit 
auszudehnen und zu mißbrauchen wußte. 
Man ſieht, daß unter Ludwig dem From⸗ 
men viele Rechtsſtreite in Anſehung der 
Frohndienſte entſtunden, da mancher Bauer 
ſich weigerte, ein neuangelegtes Feld 
ſtatt des vorherbeſtimmten zu bearbei⸗ 
ten. Varl der Kahle entſchied: daß je⸗ 
ner, der dem Fiskus oder der Kirche mit 
Frohndienſten unterworfen wäre, fie als 
lenthalben, wo es vonnoͤthen, leiſten muͤß⸗ 
te. Die Grafen und Biſchoͤfe hatten auch 
das Recht gewiſſe außerordentliche Abga⸗ 
f 8 2 ben 


276 Frankreich. 


ben von ihren Unterthanen zu fordern, die 
unter dem Namen Taille bekannt gewe⸗ 
fen. Sie waren für drey Faͤlle beſtimmt: 
als, wenn der Herr zum Dienſte des Koͤ⸗ 
nigs zu Felde gehen mußte; wenn der 
Pabſt eine Beyſteuer verlangte; und wenn 
die bifchöfliche Kirche in einen Krieg ver 
wickelt war. Es geſchah ſelten, daß ei⸗ 
ner dieſer drey Faͤlle nicht jährlich zutraf. 
Probe deſſen, daß viele Unterthanen ſich 
davon durch eine jaͤhrliche Summe im 
voraus loskauften, wie es im Jahre 1185 
die Bewohner der Landſchaft Laon tha⸗ 
ten.) Da alſo die verſammelten Landes⸗ 
ſtaͤnde den Koͤnigen eine Abgabe von al⸗ 
len Gemeinen zuſprachen, ſo uͤberließen 
fie ihren Regenten jene Rechte, die fie 
bevor ſelbſt genoſſen hatten, und der Koͤ⸗ 
nig 


*) Ord. von Louvres T. I. p. 28 
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nig erhob dieſe Taille ſtatt der en 
Grundbeſitzer. 
| 
Bor der Bes: Pipins mußten 
die Geiftlichen eine Kopfſteuer dem Köniz 
ge entrichten, oder richtiger zu ſagen, muß⸗ 
ten ſie die Unterthanen der geiſtlichen Pfruͤn⸗ 
den dem koͤniglichen Fiskus ſtatt ihrer 
Herren zahlen. Dieſe Unterthanen waren 
doppelt mit Auflagen und Frohndienſten 
beſchwert, da fie nebſt ihren geiſtlichen 
Obrigkelten auch dem Fiskus allerley 
Frohndienſte zu leiſten hatten, als: die Zu⸗ 
fuhr ſelbſt in großer Entlegenhelt zu beſor⸗ 
gen, und Pferde zum Vorſpann, zum 
Baue, zum Marſche herzugeben. pipin 
befreyte die Geiſtlichkeit von dieſen durch 
ihre Unterthanen zu verrichtenden Schul⸗ 
digkeiten, und es ward der Kirchenbann 
auf jene koͤnigliche Bezirksvorſteher gelegt, 
welche die geiſtlichen Unterthanen zu fer⸗ 
nern fiskaliſchen Dienſten anhalten wuͤr⸗ 
den. 
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den. Man Findet aber, daß die Kleriſen 
dem Könige dafür freywillige Gaben ges 
leiſtet, und der Erzbiſchof Zinkmar woll⸗ 
te nicht, daß die ihm untergebene Geiſt⸗ 
lla ſich davon ag machte. 

Es war rn Eigentümer vergoͤn⸗ 

» fo viel freye Menſchen „als derer 
Mi 3 unter ‚beliebigen. Bedingun 
gen aufzunehmen, und dieſe Freye konn⸗ 
ten ſtets dieſen Grund wieder verlaſſen; 
doch fielen alsdann die von ihnen ange⸗ 
baute Felder ganz wieder der Grund⸗ 
obrigkeit zu. Im Jahre 704 ward ein 
Geſetz gegeben, das alle Getreidpreife feſt⸗ 
ſetzte, wobey das merkwuͤrdigſte war, daß 
auf das Getreide des Koͤnigs ein geringerer 
Verkaufspreis, als auf jenes der andern 
Eigenthuͤmer geſetzt ward. Auch war ſchon 
damals eine allgemeine Maaß eingefuͤh⸗ 
ret, die aber nicht immer genau beobach⸗ 
tet worden, bis Karl der Vahle lange 

her⸗ 


7 
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hernach ein neues n des halb ergehen 
les. Bi Arte 


raten” «| 


} et der Große verbot alle Ge: 
treidausfuhr; ein Geſetz, das nicht beob⸗ 
achtet wurde. Die Handwerker, Kuͤnſt⸗ 
ler und Tagloͤhner waren eine Abgabe 
den Herrn ſchuldig, auf deſſen Grund fie 
ſich aufhielten, welche ſie nur alsdann an 
den Fiskus leiſteten, weun fie in einem 
fiskaliſchen Orte ihre Wohnung aufſchlu⸗ 
gen. Nach und nach wurden die Lehnge⸗ 
ſetze allgemeiner: viele kleine Beſitzer, die 
einen thaͤtigern Schutz von den benach⸗ 
barten Großen des Adels, als vom Koͤ— 
nige ſelbſt zu gewarten hatten, trugen je 
nen ihre Beſitzungen zum Lehen auf. 
Hauptſaͤchlich hatten die Biſchoͤfe viele 
Vaſallen, die theils aus Andacht, theils 
ihrer Sicherheit wegen ſich ihnen ver⸗ 
ö pflich⸗ 


*) Cap, lit. 36. c. 20. 
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pflichteten. Der Adel mußte der Krone 
Lehndienſte thun, die aber anfänglich nur 
in bloſſen Kriegsdienſten beſtunden. Der 
Befehlshaber eines Kriegsheers hatte fuͤr 
alle Unordnungen zu haften, die die Trup⸗ 
pen beym Feldbaue verurſachten; der Erz 
ſatz des Schadens war nach dem Geſetze 
dreyfach, und der Uebertreter mußte noch 
daruͤber elne beſondere Geldſtrafe entrich⸗ 
ten, wenn er ein Freyer, oder mit Ruthen 
geſtraͤft werden, wenn er leibeigen war. 
Die Bauern durften ſich nicht zuſammen⸗ 
rotten, oder ſich wider die Unordnungen 
der Soldaten zur Gegenwehr ſtellen, ſon⸗ 
dern ſie waren verbunden bey ihren geiſt⸗ 
lichen oder weltlichen Obrigkeiten darüber 
zu klagen, oder die Ankunft der koͤnigli⸗ 
chen Kommiſſarien, die jaͤhrlich das Land 
zu bereifen hatten, um allen Klagen zu 
ſteuern, ruhig abzuwarten. *) 

*) Car. Calv. Cap. Tit, 34, 2 Cap. Carlom 

6,1% 
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Es wurde unter Ludwig dem 
Frommen der Gebrauch eingefuͤhrt, daß 
jeder Soldat ſeine Lebensmittel auf drey 
Monate mitzubringen bätte; dadurch wur⸗ 
den die Bewohner der Staͤdte und Dorf: 
ſchaften von der Schuldigkeit befreyet, 
den Soldaten Lebens mittel 5 Sodrum, 
beym Durchmarſche zu reichen, wie es 
bevor ſtets üblich geweſen. “) 


Man erwartete immer die Zeit des 
Graſens, bevor die Truppen ſich auf den 
Marſch begaben, und alsdenn wurde mei⸗ 
ſtens den Grafen zugeſchrieben, das Graß 
fuͤr die Armee aufzubehalten. Dies war 
der einzige Fall, wo der Eigenthuͤ⸗ 
mer das Graß ſeiner Wieſen verlieren 
mußte, dann in allen andern Faͤllen durf⸗ 
te er an feinem Eigenthume keinen Vers 
luſt leiden, und die Gemeinweiden hatten 


nur 
— ne 3 


9 Cap. Lud. 11. tit. 4. 
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nur alsdann ſtatt, wenn der Eigenthuͤmer 
das Graß von ſelner Wleſe 1 ab⸗ 
gemaͤhet a 5 5 


3 Aus er 8 Geſetzen und Ge⸗ 
brauchen füllte man muthmaßen, daß von 
den Zeiten pipins an unter Karl dem 
Großen, und unter dem From⸗ 
men der Landbau eines nachdruͤcklichen 
Schutzes, und einer vorzuͤglichen Sorge 
der Regierung genoſſen habe. Freylich 
ward die Erde ſelbſt viel höher, als ihre 
Bearbeiter geſchaͤtzet; freylich hatte der 
Leibeigene ungeachtet der Geſetze oftmal 
viele Unterdruͤckungen auszuſtehen; und 
wenn gleich die Freyen alle Achtung, alle 
Sicherheit in Anſehung ihrer Grundſtuͤcke 
zu gewarten haben mußten, um ſo mehr, 
da die Könige fich ſelbſt der Landiviriy- 
ſchaft annahmen, wie dann Varl der 
Große, wie man es aus einem feiner Ka⸗ 
pitularien erſieht, die größte Sorgfalt für 
ſeine 
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feine Mayerey und Schafzucht feinen Leu⸗ 
ten anempfohlen hat: ſo waren das Land⸗ 
volk und die geringern Eigenthuͤmer ſo⸗ 
wohl, als auch faſt alle Bewohner des 
Reiches dennoch ungluͤcklich, und jeder 
klagte wechſelwelſe uͤber Unterdruͤckung, 
Miß braͤuche, und Unordnungen. Der fo 
beruͤhmte Verfaſſer der Geſchichte der Deuts 
ſchen der kalſerl. Archivarius Herr Schmid 
loͤſet uns durch folgenden e 
BER: e . auf: 
7272 
1265 Bey allem dem war die Regie- 
„rung Karls, die Regierung eines Erobe⸗ 
„rers, das iſt, glaͤnzend von auſſen, und 
„ ungemein druͤckend von innen. Was 
„ für eine Beſchwerde mußte es fuͤr das 
„Volk ſeyn, wenn es Karl über vierzig 
„Jahre lang nun an die Elbe; dann an 
„den Ebro, hernach an den Po, und 
» von da aus wieder an die Elbe fuͤhrte, 
„ und dieſes nicht um einem einbrechen⸗ 
„ den 
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„ den Feinde Einhalt zu thun, ſondern 
„ um Eroberungen zu machen, die der 
„ Nazion fo viel als nichts nuͤtzten ? Ei⸗ 
„ nem gedungenen Soldaten muß es end⸗ 
„lich zu viel werden, noch mehr aber 
„ Leuten, die nicht leben, um nur zu 
„ fechten, ſondern die Hausvaͤter, Buͤrger, 
„mund Landwirthe ſind. # 

Die größten Eigenthuͤmer des Reichs 
nüsten die Kriegszeiten, um die freyen 
Leute die in ihren Bezirken lebten, zu un⸗ 
terdruͤcken, und ihre kleinern Beſtzungen 
zu rauben; dieſe freye Grundbeſizer klag⸗ 
ten heftig wider die Grafen und Biſchoͤfe, 
und dieſe warfen ihnen dafuͤr Widerſpaͤn⸗ 
ſtigkeit und Feigheit vor, wenn es dar⸗ 
auf ankam, dem Koͤnige in einem Feld⸗ 
zuge zu folgen. e 


Die Geiſtlichkeit benuzte dieſe Zeit 
der Gaͤhrung, um ſich mehrere Vaſallen 
zu 
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zu verſchaffen, die ſich aus Furcht des 
Krieges den Biſchoͤfen und Aebten freys 
willig zu Lehnsmannern antrugen, um 
ihr Leben nnd ihre Guͤter durch den Schutz 
der Kirche zu retten. Die Moͤnche wa⸗ 
ren ſchon damals mächtig; man lieſt: 
daß im ſechſten Jahrhundert ein Abt von 
Fontenel ſich mit ſeinem Gefolge dem 
Karl Martel widerſetzt habe, der ihn nach⸗ 
her enthaupten ließ. In einer ſolchen Unord⸗ 
nung konnte ungeachtet der Geſetze, der 
Feldbau keinen Wachsthum, keine wichti⸗ 
gen Vortheile gewinnen. Die Benedikti⸗ 
nermoͤnche waren faſt die einzigen ver⸗ 
ſtaͤndigen Landwirthe, ſie zeichneten ſich 
damals ſo ſehr durch Anbauung oͤder 
Gruͤnde und geſchickte Benutzung der ih⸗ 
rigen aus, als ſie ſich hernach in einigen 
Faͤchern der Gelehrſamkeit hervorgethan 
haben. Frankreich war noch mit unermeß⸗ 
lichen unbebauten Gruͤnden, Moraͤſten, 
und Waldungen bedeckt, nur eine lang⸗ 
ſame 
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ſame Gerechtigkeit hatte der Eigenthuͤmer 
von den koͤnigl. Kommiſſarien zu erwar⸗ 
ten. Er ſcheuete ſich Grundſtuͤcke anzu⸗ 
bauen, die durch den Krieg zerſtoͤrt, oder 
durch mächtige Nachbarn ihm leicht ent⸗ 
riſſen werden konnten. Nur die Kloͤſter 
ſahe man als Wohnpläge der Ruhe und 
des Wohlſtandes an, jedermann eilte al⸗ 
ſo das Moͤnchskleid zu nehmen, oder doch 
wenigſtens unter ihrem Schutze zu leben. 
Man prophezeyte den Untergang der 
Welt: viele Schenkbriefe an die Kirche 
fiengen mit den Worten an: aduentante 
mundi veſpero; auch ward die ſo bekann⸗ 
te Formel des arkulf häufig wie⸗ 
derholt, „Fuͤr die Ruhe meiner See⸗ 
„le, und um nicht nach meinem To⸗ 
„ de unter die Boͤcke verſezt zu werden, 
„ überlaffe ich meine Guͤter dieſem und je⸗ 
„ nem Kloſter. N ; 
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Daß aber alle Freye und Eigenthuͤ⸗ 
mer nur in Anbetracht der beſtaͤndigen 
Kriege und der daraus flieſſenden Unord⸗ 
nungen gedruͤckt waren, und ſie keineswegs 
unter eiger deſpotiſchen Gewalt lebten, 
laͤßt ſich aus ihren Vorſtellungen an die 
Koͤnige dennoch wahrnehmen: eines ihrer 
Begehren an Karl den Groſſen im Jahr 
803 , welches in den Kapitularien vorfindig 
if, iſt in folgenden freyen Ausdrucken 
abgefaßt: „ Wenn ihr wollet, daß 
„ wir euch getreu bleiben, fo gewaͤhret 
„uns unſer Begehren, und ſeyd wachſam 
„ über dieſes Geſetz; und damit dieſes 
„ von euch und von uns ſtets beobach⸗ 
„tet werde, ſo laſſet es unter die geiſt⸗ 
„lichen Geſetze einruͤcken, und euern Ka⸗ 
„ pitularien beyfuͤgen. Wer muß nicht ein⸗ 
geſtehn, daß ein Volk, welches auf eine ſo 
entſchloſſene Art bey feinem Könige Geſuche 
anbringet, durch keine druͤckende Geſetze re⸗ 
giert werden konnte, und daß nur die Ueber⸗ 

tre⸗ 
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tretung der Geſetze, die Kriegsdienſte, und die 
Verheerungen innerlicher Feinde ſeinen Zu⸗ 
ſtand verſchlimmerten; auch war in dem 
neunten Jahrhunderte die Gabelle oder 
Salztaxe noch unbekannt, wie man aus 
mehreren Urkunden ſchlieſſen kann. 


Cudwig (ganz unſchickſam) der 
Fromme genannt, ward, nachdem er feinen 
Neffen Bernard wider alle Natur- und 
Voͤlkerrecht gefangen genommen, und ihm 
die Augen hatte ausſtechen laſſen, von 
feinen Söhnen auf eine unmenfchliche Art 
behandelt. Krieg und Zerſtoͤrung waͤthe⸗ 
ten allgemein, die Laͤndereyen wurden 
allenthalben verwuͤſtet, nur jene ausge⸗ 
nommen, die der Kirche gehoͤrten, und de⸗ 
ren Verletzung man als ein Hauptlafter 
anſah, mittlerweile man mit Empoͤrungen 
wider einen König und Vater ſpielte. 
Nach dem Tode Ludwigs wurde Frank 
reich abermal in verſchiedene Koͤnigreiche 

ge⸗ 
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getheilt, deren eines das andere oͤfters 
bekriegte, als wenn ein Theil der Nazion 
dem andern den Vorzug mißgoͤnnte, zum 
gemeinſchaftlichen Untergange mehr beyge⸗ 
tragen zu haben. N 


Karl der Kable machte indeſſen ets 
nige Geſetze zum Beſten der Eigenthuͤmer. 
Frankreich ward nachher von den Nor- 
maͤnnern bekriegt und gepluͤndert, paris 
ohne Widerſtand eingenommen, und Karl 
der Kahle, der ſich nach St. Denis ge⸗ 
flüchtet, gezwungen, mit 14000 Mark Sil⸗ 
ber den Frieden von ihnen zu erkaufen. 


Karl der Dicke, nachdem er der 
Verheerung der Normaͤnner ſein Land 
ſchaͤndlich Preis gegeben, wurde vom Adel 
und Volke des Thrones entſetzet, und der 
tapfere Odo, der paris twider dieſe Nor⸗ 
maͤnner durch anderthalb Jahre verthei⸗ 
digt hatte, zum König erwaͤhlt; doch muß⸗ 
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te man den Normaͤnnern die Stadt und 
das Gebiet von Rouen uͤberlaſſen, wel⸗ 
ches erſt Meuſtrien genannt ward, und 
hernach den Namen Normandie bekam. 
Auch Bretagne wurde dieſen Siegern zu 
Theil, und ihr Befehlshaber Rolon, der 
nachher die chriſtliche Religion annahm, 
f wußte die ſes Volk durch weiſe Geſetze zu 
eben ſo guten Buͤrgern im Frieden zu 
bilden, als ſie unter ſeiner Anfuͤhrung 
tapfere Krieger waren. Die Verheerun⸗ 
gen dieſer Feinde, wider die Frankreich bey 
feinen, guten Theils, aͤußerſt ſchwachen 
Regenten faſt keinen Schutz fand, waren 
mit unter den Haupturſachen des gerin⸗ 
gen Flores der Landwirthſchaft. Aber 
auch nach dem Frieden mit den Normaͤn⸗ 
nern ruhete die Sicherheit des Landes 
durch den Fehler der folgenden Koͤnige auf 
keinem feſtern Grunde, und die Landwirth⸗ 
ſchaft ward von ihnen noch weniger ge⸗ 
achtet. Die Normaͤnner, die ſich als 
Va⸗ 
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Vaſallen der Krone Frankreich ergeben 
hatten, waren mächtiger, als die Koͤnige: 
die Lehngebraͤuche kamen an die Stelle 
aller Geſetze, jeder Lehnherr bekriegte mit 
feinen Vafallen den Mindermaͤchtigen; die 
Verordnungen der Könige, ja ſelbſt der 
Kirchenverſammlungen blieben ohne Kraft, 
Jedes feſte Schloß war wie die Haupt⸗ 
ſtadt eines beſondern, faſt nur dem Na⸗ 
men nach abhaͤngigen Staats, und zu⸗ 
gleich der Aufenthalt geharniſchter Kriegs⸗ 
maͤnner, die ſich wechſelweiſe aufrieben; 
die Doͤrfer wurden verwuͤſtet, die Feld⸗ 
fruͤchte verbrannt, die Landleute ſchleppte 
man als Opfer dieſer kleinen Kriege fort; 
ſie mußten zu Fuße dienen „ waren den 
Wunden und dem Tode ganz bloß geſtellt, 
waͤhrend daß ſelbſt die Pferde der Ritter 
und ihrer Knechte mit Eiſen bedeckt wa⸗ 
ten. Der groͤßte Handel, der im Lande 
bluͤhete, war jener mit Eifen, und Federn, 
die die Helme der Ritter zierten. Jeder 
t 2 maͤch⸗ 
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maͤchtige Grundbeſitzer ließ Muͤnzen ſchla⸗ 
gen, an welchen uͤberall der innere Werth 
immer vermindert wurde. Hungersnoth 
und Elend beherrſchten alle Gegenden. 
Auch nachdem Hugo Capet ſich mit Ger 
walt zum Koͤnige von Frankreich hatte 
erwaͤhlen laſſen, und ſeine Macht betraͤcht⸗ 
lich vermehret worden, konnte er dennoch 
den Unordnungen keineswegs ſteuern. 


Der Pabſt vermehrte ſie durch den 
Kirchenbann des Koͤnigs Robert des 
zweyten, der dadurch alle Achtung der 
meiſten ſeiner Unterthanen verlor; ſein 
Eukel philipp hatte ein aͤhnliches Schick 
ſal. Es muß dem philoſophiſchen Be⸗ 
obachter ungemein auffallen: daß die Paͤb⸗ 
ſte, die als wahre Statthalter Chri⸗ 
ſti, des Fuͤrſten des Friedens, ſich die 
Erhaltung der Eintracht, und der Ruhe 
in der ganzen Chriſtenheit vorzuͤglich an⸗ 
gelegen ſeyn laſſen ſollten, die Streitig⸗ 

keit 
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keiten nicht etwa nur der Koͤnige unterein⸗ 
ander, ſondern die noch traurigern zwi 
ſchen geiſtlichen und weltlichen Buͤrgern 
eines Staats, ja auch zwiſchen den Un⸗ 


terthanen und ihren Beherrſchern zu naͤh⸗ 


ren, und — ich mochte faſt ſagen, zu 
verewigen getrachtet. König Ludwig 
der Jüngere gab den Städten die Frey⸗ 


heit wieder, der fie fo lange beraubt war 


ren. Sie durften ihre Vorſteher ſelbſt 


waͤhlen; nur ward ihnen auferlegt, daß 
in Kriegszeiten ein jedes Kirchſpiel mit 


der Fahne ſeines Kirchenpatrons zu Feld 


ziehen mußte. Philipp Auguſte, der 


ſo maͤchtig, und im Kriege wider den 
Kaiſer Otto fo gluͤcklich war, vergoͤnnte 
dem Landbaue nicht mehr Unterſtuͤtzung, 
als ſeine ſchwaͤchern Vorfahren. Die 
maͤchtigen Lehnbeſitzer uͤbten das Laͤcher⸗ 
liche und für den Landmann fo erniedri- 
gende Recht aus, das Cuiſſage genannt 


ward; die erſte Nacht des Eheſtandes mit 


den 
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den neuvermaͤhlten Weibern ihrer Unter⸗ 
thanen zuzubringen, nur mit Geld konnte 
dieſes anmaßliche Recht abgekauft wer- 
den. Die Kreuzzuͤge, die damals im Gan⸗ 
ge waren, machten in der bisherigen Las 
ge Frankreichs keine Veraͤnderungen zu 
feinem Vortheile. Die Entvoͤlkerung 
nahm vielmehr zu. Viele vom Adel, vom 
Bauern, und Buͤrgerſtande verließen ihre 
Grundſtuͤcke, um in dem heiligen Lande 
durch die Bekriegung der Muſelmaͤnner 
den verſprochenen Ablaß aller ihrer Saͤn⸗ 
den zu erlangen. Muͤſſiggang, Aberglau⸗ 
ben und Raubſucht wurden den Bauern 
eben fo, als dem Krieger eigen. Die Ge: 
fielde Frankreichs ſahen einer Wuͤſte aͤhn⸗ 
lich; ſo ſehr war alles von Menſchen und 
Viehe entbloͤßt: viele Grundbefiger ver⸗ 
kauften um ein geringes Geld ihre Bes 
ſitzungen den Biſchoͤfen und Moͤnchen, 
um ihre Reiſebeduͤrfniſſe beſtreiten zu koͤn⸗ 
nen. Die Krankheit des Ausſatzes, und 
ein 
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eine noch ſtaͤrkere Entvoͤlkerung waren die 
Fruͤchte dieſes ſo langwaͤhrenden Eifers 
fuͤr das gelobte Land. Hätte Ludwig 
der Neunte, der Heilige genannt, ſich dies 
ſem ungluͤcklichen Hange zu Kreuzzuͤgen 
nicht ergeben; ſo waͤre Frankreich unter 
einem ſo tugendhaften und weiſen Mo⸗ 
narchen wieder ganz gluͤcklich geweſen, 
und die Feldwirthſchaft würde durch ſei— 
nen Schuß ſich aus ihrem tiefen Verfal⸗ 
le wieder aufgerichtet haben, Aber ein 
Traum in einer langen Krankheit, ver⸗ 
muthlich eine der Wirkungen der Krank⸗ 
heit ſelbſt, vernichtete alles gute, was ſich 
das Reich von den großen Eigenſchaften 
dieſes Koͤnigs mit Grunde verſprach. Der 
Traum mußte nun von goͤttlicher Einge— 
bung herruͤhren, und Ludwig (fo ſehr 
wirkte der herrſchende Aberglauben jener 
Zeiten ſelbſt auf einen weiſen Fuͤrſten) 
ſah es fir nothwendig an, Jeruſglem von 
den Unglaͤubigen zu befreyen. 
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Nie war ein ſo ſtarkes Kriegsheer 
aus Frankreich gezogen, als jenes, das 


dieſem allgemein geliebten Koͤnige folgte. 


Die boͤſen Folgen dleſer heiligen Wuth waren N 


zu gleich die traurigſten für das Rand. Mehr 
als 3000 adeſ iche Ritter wohnten dieſem 
Zuge bey, und 162 Ritter ſpeiſten taͤglich 
an der königlichen Tafel. Alles Geld, das 
der weiſe Monarch durch die gute Wirth⸗ 
ſchakt auf feinen Kronguͤtern erſpart hat 
te, alle Einkuͤnfte fo vieler tanſend adeli⸗ 
chen Ritter, und alles Vermoͤgen der 
Freyen und Bauern, die der Fahne des 


Kreuzes folgten, wurden bey dieſer Gelegen⸗ 


heit ius Ausland geſchleppt, und dort vers 
zehrt. 


Lodwig, von den Muſelmaͤnnern 
geſchlagen, mit den meiſten ſeiner Ritter ge⸗ 
fangen, mußte dann die Schaͤtze Frankrelchs 
abermal erſchoͤpfen, um ſich und ſeine Krieges 


 » 


geuoßen aus der Gefangenſchaft zu erloͤ⸗ 


ſen 
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ſen; man behauptet, daß dieſes Loͤſegeld 
den Werth von itzigen neun Millionen Li⸗ 
vres betragen habe, und es wurden 
gewiß theils in dieſem theils in dem zwey⸗ 
ten Kreuzzuge Ludwigs hundert tauſend 
Menſchen aufgeopfert. Jener unter phi⸗ 
lipp Auguſt koſtete noch doppelt mehr 
Menſchen, und Frankreich hatte eben ſo 
wenig Vortheil davon. Die RNuͤckkehr 
Ludwigs in feine Staaten nach dem, ers 
ſten Kreuzzuge, und ſein Aufenthalt in 
denſelben bis zum zweyten, begluͤckte nde ſ⸗ 
fen Frankreich von neuem; er befreyte ſels 
ne Unterthanen von den Gerichtsſtuͤhlen der 
Baronen. Er errichtete vier koͤnigliche Ge 
richte, wo ſtatt der Ritter, die kaum le⸗ 
ſen und ſchreiben konnten, gelehrte und 
geſetzkuͤndige Maͤnner Recht ſprachen. 
Er ſchuͤtzte die franzoͤſiſche Kirche wider die 
Eingriffe des paͤbſtlichen Stuhls, und zu 
fruͤh fuͤr das Wohl ſeines Landes mußte 
er fein Leben in einem zweyten Kreuzzuge 
bey Tunis endigen. 
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Die Regierung philipp des Schoͤ⸗ 
nen ward durch die Errichtung der Parla⸗ 
menter merkwuͤrdigzer dachte aber mehr dar⸗ 
an, ſeine eigene Geldkaͤſten anzufuͤllen, als 
den Landbau, die Quelle des Reichthums 
feiner Unterthanen, zu befördern. Die von 
der Kleriſey verlangten Zahlungen, und 
der Verbot ihr Geld nach Rom zu ſchi⸗ 
cken, verurſachten ſeine Streitigkeiten mi, 
dem paͤbſtlichen Stuhle, in welchen aber 
Pabſt Bonifazius voͤllig unterlag. phi⸗ 
lipb vertrieb auch alle Juden aus ſeinem 
Reiche, und bemaͤchtigte ſich ihres Geldes. 
Er machte ganz Europa durch das er⸗ 
ſtaunen, was er wider die Tempelherren 
unternahm, deren Untergang er viele Jah⸗ 
re ingeheim vorbereitet hatte; da ihr Ver⸗ 
moͤgen ſeine Habſucht gereizet. Man ſieht, 
daß ſchon damals die Gewalt und die 
Einkuͤnfte der Könige hoch geſtiegen waren, 
und die Freyen und Herrn, die ihnen ins Feld 
nicht folgten, waren ſchuldig, ihnen ein 
Fuͤnftel ihrer Einkuͤnfte zu zahlen. 
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Der Krieg mit den Englaͤndern und 
eine verheerende Peſt vernichteten den Land⸗ 
bau von Frankreich unter philipp von 
00 ois fat gänzlich. Man ſtritt wider 
die Engländer auf oͤden Feldern, und vers 
theidigte Städte wider fie, die die Peſt 
ihrer Inwohner entöloͤßt hatte. Er beleg⸗ 
te auch ſein Volk mit einer neuen Steuer, 
die ihm die Landesſtaͤnde auf das Salz 
und Getreide bewilligten. 


Koͤnig Johann, der ſeine Regierung 
durch die Mordthat feines Conetable d' Eu, 
und durch geheime Verringerung des Wer⸗ 
thes der Münzen begann, hatte eine viel 
zu niedrige Seele, als daß er den Land⸗ 
bau haͤtte befoͤrdern koͤnnen; und ſelbſt der 
Landmann durch ſo viele boͤſe Beyſpiele 
eingeladen, durch Kriege ausgeartet, durch 
Ungerechtigkeiten unterdrückt , und durch 
eine allgemeine Gaͤhrung aufgemuntert, 
wollte ſich der Fruͤchte des Laſters thell⸗ 

haftig 


300 Frankreich. 


haftig machen: die Bauern empoͤrten fich 
uͤberall, ſie uͤbten die ſchrecklichſten Grau⸗ 
ſamkeiten wider die Edelleute und die Vor⸗ 
ſteher der Provinzen aus, Raub und Mord⸗ 
thaten beſchaͤftigten und ernaͤhrten den 
Pfluger, waͤhrend daß feine Felder unbe⸗ 
baut blieben. Die Folgen ſolcher Empoͤ⸗ 
rungen ſind immer doppelt traurig. Der 
Verluſt der Früchte eines vieljaͤhrigen 
Fleißes wird einem Lande um ſo empfind⸗ 
licher; weil zugleich die Sitten der Land— 
leute durch eine ganze Generazion verdor⸗ 
ben werden, und Haß, Wildheit und Auf⸗ 
ruhr die Liebe zur laͤndlichen Arbeit aus 
ihren Herzen verdrängen. Karl der Sünfz 
te, der Frankreich den Englaͤndern mit 
den Waffen wieder entrieß, machte vor⸗ 
theilhafte Geſetze für den Landbau - Er 
hinderte, ſo viel moͤglich, die innern Krie⸗ 
ge zwiſchen dem Adel, er brachte die Fi⸗ 
nanzen in gute Ordnung. 
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Karl der Sechſte, der bis zum 
Augenblike ſeines Wahnſinns gut und ge⸗ 
linde regierte, verſezte durch feine Ver⸗ 
rͤͤckung fein Land in die größte Unord⸗ 
nung. Die Spaltungen wurden unter eis 
nem ſeines Verſtandes nicht maͤchtigen 
Könige allgemein, und der Landbau war. 
das Opfer dieſer Streitigkeiten ; die Erobe⸗ 
rung Frankreichs durch die Englaͤnder 
vermehrte die innerlichen Gaͤhrungen. 

Nachdem Rarl der Siebente mit 
Beyhilfe des beruͤhmten Maͤdchens von 
Orleans , und einer allgemeinen Bey⸗ 
feuer , die ihm die Landesſtaͤnde bewil⸗ 
ligten, Frankreich von den Englaͤndern 
wieder befreyet hatte, nahm er ſich werk⸗ 
thätig der Verbeſſerung feines Landes an; 
er führte Polizey und Ordnung ein, gab 
dem Heere ſeine feſten Einrichtungen, und 
unterhielt es durch eine dazu beſtimmte 
Summe; er goͤnnte dem Landbaue Ruhe 

und 
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a Schutz. Frankreich holte in den letz⸗ 


ten Jahren diefer Regierung wieder freyer 


Athem, und fieng an durch die Aufnahme 
ſeines Handels ſo manchen erlittenen Ver⸗ 
Urt zu verſchmerzen. 


Ludwig der Eilfte, der gleichſam 
der erſte frauzſiſ he König war, der die 
Gewalt hatte, „ ungehindert gutes zu thun, 
und deſſen Regierung ſich dem ungeachtet 
nur durch blutige Ungerechtigkeiten und 
unmenſchliche Grauſamkeiten auszeichnete, 
verdient eben keine Erwaͤhnung in dieſer 
Abhandlung; man wird indeſſen auch oh⸗ 
ne mein Erinnern den Schluß machen: 
daß ſo wie die Rohheit und Verwilderung 
der Sitten immer hoͤher geſtiegen, der 
Landbau auch feit dem Tode Karl des 
Großen immer mehr mit Unterdruͤckung 
und mit einem beynahe gaͤnzlichen Ver⸗ 
falle zu kämpfen gehabt. 
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Unter Ludwig dem Zwoͤlften end⸗ 
lich gieng ihm der erſte Stral einer beſ⸗ 
fern Hoffnung auf. Dieſer Monarch hief 
der Vater feiner Unterthanen, und ver⸗ 
diente es zu heiſſen. Statt die Auflagen 
im Kriege zu vermehren, verminderte er 
ſte auf alle Grundſtuͤcke. Sogleich zeigte 
ſich die herrliche Frucht dieſer weiſen Guͤ⸗ 
te: Frankreich ward fruchtbarer und be⸗ 
voͤlkerter, denn viele durch ſo lange Kriegs⸗ 
jahre oͤde gebliebene Felder wurden ange⸗ 
bauet; nur war dieſer blühende Zuſtand 
des Reiches nicht von langer Dauer. Die 
beſtaͤndigen Kriege unter Franz dem Er⸗ 
fien, feine Gefangenſchaft, das ftasfe Lö⸗ 
ſegeld, das das Land fuͤr ihn zahlen muß⸗ 
te, zogen einen neuen Verfall nach ſich. 


In dem funfzehnten Jahrhunderte, 
in welchem die Kuͤnſte dem Landbau ihre 
ſchweſterliche Hand zu reichen ſchienen, in 
welchem der Handel durch Enkdeckung ei⸗ 

ner 
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ner neuen Welt ſich vervielfaͤltigte, mer, 
den wir auch. einer neuen Unterdruͤckung 
gewahr, die für den Landbau die zerſtoͤ⸗ 
rendſten Folgen hatte. 


Verſchiedene Auslegungen der heili⸗ 
gen Schrift, und der Haß wider die paͤbſt⸗ 
liche und moͤnchiſche Habſucht verurſachten 
Spaltungen uͤber die Gegenſtaͤnde des 
chriſtlichen Glaubens, die durch den Ver⸗ 
folgungsgelſt ſich allgemeiner ausbreiteten, 
und alſo zum Ungluͤcke der Menſchheit 
wirkſamer warden. Nun werden wir den 
Bruder gegen den Bruder, den Nachbar 
gegen den Nachbar, den König gegen ſei⸗ 
ne Unterthanen, mit dem ſchrecklichen 
Schwerdte des Fanatiſmus bewaffnet, 
und vor dem Anblicke dieſes wuͤthenden 
Ungeheuers laͤndliche Ruhe, Tugend, und 
Menſchenliebe verſchwinden ſehen. Schon 
mit Ende des zwölften Jahrhunders hat⸗ 
te ein reicher Kaufmann von Lion Na⸗ 

mens 


> 
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mens Waldus einige Religionsneuerungen 
auf die Bahn gebracht, und ſich einige 
Anhänger zugezogen. Dieſe Leute, die 
man, vielleicht, weil es die meiften von 
ihnen wirklich waren, die Armen von Lion 
(Pauperes de Lugduno) ſpaͤter dle Wal⸗ 
denſer nannte, begaben ſich in unange⸗ 
baute, und entvoͤlkerte Thaͤler, die zwi⸗ 
ſchen Provence und Dauphine liegen: 
hier lebten fie rubig , unbekannt, ohne 
Streitigkeiten, und pflegten einen treffli⸗ 
chen Landbau; ; fie hatten alle dieſe oͤden 
Gruͤnde durch unglaubliche Bemuhungen 
fruchtbar gemacht, und ihrem Vaterlan⸗ 
des, das noch unbekannte Beyſpiel gege⸗ 
e ben: daß auch der undankbarſte Boden, 
durch menſchlichen Fleiß bezwungen, rei⸗ 
che Gaben darbieten koͤnne. In dem 
Zeitraume einiger Jahrhunderte hatten ſie 
ſich auf die Anzahl von 18000 Seelen 
vermehrt; ohne die einzeln liegende Hau⸗ 
ſer zu es „bewohnten fie dreyßig Markt- 
u flecken: 
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flecken: Frankreich hatte keine ruhigere 
Bürger , keine geſchicktere Anbauer des 
Landes in ſeinem Schooſe gezaͤhlt. End⸗ 
lich brach das ſchreckliche Ungewitter der 
Verfolgung wider ſie aus: weder die 
fchärfften Bedrohungen, noch das unters 
ſchriebene Todesurtheil neunzehn ihrer 
Oberhaͤupter konnten fie bewegen einen 
Glauben zu verlaſſen, in welchem ſie ge⸗ 
bohren waren, und den fie durch Aus uͤbung 
der Tugend geheiliget zu haben glaubten, 
ihre Widerſetzlichkeit, oder vielmehr nur ihr 
Entſchluß, nicht wider ihre Ueberzeugung 
zu handeln, ward als ein Aufruhr bey 
Hofe beſchrieben; der erſte Praͤſident des 
Parlaments von provence: Gppede, und 
der Generaladvokat Guerin bathen um 
Kriegsvolk, um fie. zum Gehorſam zu 
bringen; beyde führten die blutgierigen 
Krieger, die ſie mit ihrem Verfolgungs⸗ 
geiſte beſeelt hatten, wider die Ungluͤck⸗ 
lichen an, denen die Flucht zur einzigen 
Gegen⸗ 
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Gegenwehr diente: Greiſe, Weiber und 
Kinder wurden im Namen des Gottes 
des Friedens unmenſchlich ermordet; 
man verfolgte ſie von Haus zu Haus, 
von Dorfſchaft zu Dorfſchaft, ihre 
Wohnungen, ihre Schuͤttboͤden, ihr Ges 
treide, ja ſelbſt die Waldungen, gleich 
als wenn auch dieſe Kezereyen dufteten, 
wurden in Brand geſteckt; zwey und zwan⸗ 
zig Marktflecken gluͤheten in ihrer Aſche, 
einige fünfzig Flüchtlinge, die ſich auf 
guten Glauben ergeben hatten, wurden 
in eine Scheune eingeſperrt, und lebendig 
verbrannt; die bevor ſo bluͤhende Ge⸗ 
gend ward in einen Todesacker verwandelt, 
von welchem das Blut fo vieler Unſchüldi⸗ 
gen den Himmel zur Rache aufforder⸗ 
te. 


König Franz der Erſte, der in feir 
ner Krankheit dieſes unmenschliche Betra⸗ 
gen erfuhr, empfahl auf ſeinem Sterbe⸗ 

1 2 bette 
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bette feinem Sohne Seinrich dem Iwey⸗ 
ten Genugthuung fuͤr das unſchuldige 
Blut. Der Advokat Guerin mußte mit 
ſeinem Kopfe dieſe blutige Scene entgel⸗ 
ten; aber ſeine Hinrichtung belebte die 
verwuͤſtete Gegend nicht mehr: Frankreich 
verlor 18000 Bewohner, die ſich der ſtil⸗ 
len. Tugend, und dem Feldbaue gewid⸗ 
met hatten wo iſt ein Freund der Menſch⸗ 
heit und des Landlebens, der dem un⸗ 
gluͤcklichen Schickſale, dieſer emſigen und 
ruhigen Pflüger eine Thraͤue des Mitleids 
mit geruͤhrtem Herzen nicht weihen wollte 2 


Die Religionsfpaltungen und wech⸗ 
ſelſeitigen Verfolgungen nahmen indeſſen 
bald mehr uͤber Hand. Schon unter 
Franz dem Zweyten war der ſechſte Theil 
der Inwohner der Lehre Kalvins zugethan. 
Die Verſchwoͤrung von Amboiſe, die den 
Religionshaß vermehrte, verſezte Frank⸗ 
reich in einen dreyßigjaͤhrigen innerlichen 

Krieg, 


* 
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Krieg, in welchem alle Arten von Grau⸗ 
ſamkeiten wechſelſeitig ausgeuͤbt wurden: 
jeder hielt es fuͤr eine gottgefaͤllige That, 
die Beſitzungen eines andern Glaubensge⸗ 
noſſen zu verwuͤſten; wie konnte Ceres 
ein Land anlaͤcheln, wo nur das Blut 
der ermordeten Anbauer die Felder duͤngte ? 
Unter der Minderjaͤhrigkeit Karl des 
Neunten, ward die Ruhe auf eine Zeit 
wieder hergeſtellt; die Landesſtaͤnde ver⸗ 
ſammelten ſich, und eine Art vom Still⸗ 
ſtande zwiſchen den ſtreltenden Partheyen 
war die Folge ihrer Zuſammentretung. 
Der Koͤnig hatte vierzig Millionen Schul⸗ 
den, keine Truppen, und kein Geld. Un⸗ 
geachtet des zahlreichen Gefolges, das 
die Großen des Adels unterſchied, waren 
ihre Guͤter verwuͤſtet, ihr Einkommen ver 
ſchuldet, und der Landmann ſchmachtete 
im aͤußerſten Elende. Der Herzog von 
Guiſe, der bey Vaſſi einer Verſammlung 
der Hugenotten, die Gott im öffentlichen 
f Felde 
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Felde anbeteten, gewahr wurde, ließ ſie 
durch ſein Gefolge angreifen, und funfzig 
von ihnen wurden getoͤdtet. 


Dieſes war die Loſung zu neuen ger⸗ 
ruͤttungen, der Krieg entbrannte heftiger 
als jemals zwiſchen beyden erbitterten 
Partheyen; Verwuͤſtung und Entvoͤllerung 
berrſchten in Städten, und auf dem Lan⸗ 
de. Endlich ſchien es, als wollten die 
wohlthaͤtigen Stralen des Friedens Frank⸗ 
reich wieder erquicken, aber es war nur 
ein falſcher betruͤglicher Schimmer. Das 
Schickſal bereitete waͤhrend der kurzen 
Ruhe neue um ſo heftigere Streiche; die 
ſchreckliche Bartholomaͤus nacht und die 
folgenden Tage, die ihre Graͤuel enthuͤllten, 
brachten mehr als funfzig Tauſend Buͤr⸗ 
gern des Staats den blutigſten Unter⸗ 
gang, und der darauf eutſtandene neue 
Religionskrieg verſezte Frankreich an den 
Rand ſeines gaͤnzlichen Verderbens. 


Frankreich. 311 


Da Seinrich der Dritte zur Regie⸗ 
rung kam, und Geldoorſchuͤſe von der 
Stadt paris forderte, erhielt er die eben 
ſo nachdruͤckliche als wahrhafte Antwort: 
daß dieſe Stadt in funfzehen Jahren 36 
Millionen außerordentliche Steuern ent⸗ 
richtet habe, und die Geiſtlichkeit 60 Mil⸗ 
lionen; daß die Laͤndereyen durch die Ver⸗ 
wuͤſtungen der Soldaten gänzlich zu Gruns 
de gerichtet, die Staͤdte durch die Hab⸗ 
ſucht und Druͤckungen der Finanzpaͤchter 
entkraͤftet, und die Kirche durch Simonie 
und andere Aergerniſſe entehret waͤre. 
In einer ſolchen Lage fand Heinrich der 
Vierte, mit ſo vielem Rechte der Groſſe 
genannt, ein Reich, das er bald wieder zu 
einem der gluͤcklichſten umſchuf. 


Als ein Gott der Wohlthaͤtigkeit 
heilte er die Wunden des ererbten und er⸗ 
oberten Reichs; und, nach einer ſo langen 
Reihe von Ungluͤcksfaͤllen, führte er feine 

a neuen 
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neuen Unterthanen den ſichern Weg N 


Gluͤckſeligkeit, den fie, vielleicht durch ! 
Schuld der bisherigen Fuͤhrer, es 


hatten. Er gab dem verlaſſenen verach⸗ 


teten Pfluge wieder ſein Anſehen, und 
ſchmuͤckte ihn noch dazu mit ben Lorbeern 
des Siegers. Als er um die ihm zuge⸗ 
fallene Krone, und zuglelch für das Wohl 
F rantreichs fereiten mußte, war er gezwun⸗ 
gen von fremden Mächten eine Geldhilfe 


anzunehmen, deren Zuruͤckzahlung itzt freh⸗ 


lich dem Lande beſchwerlich fiel, Frank⸗ 
reich war entvoͤlkert, halb öde; ſtatt der 
eingegangenen Heerſtraſſen bahnte man 
ſich Wege durch die ungebauten Felder. 
Die Finanzen waren Paͤchtern uͤberlaſſen, 
denen man um ſicheres Geld zu bekommen, 
alle Arten der Unterdruͤckung nachſehen 
mußte; der Krieg mit Spanien dauerte 
noch fort; die Schaͤtze des Reichs waren 
erſchoͤpft; innerliche und aͤußerliche Feinde 
bedroheten das Land noch immer, 


” 


u 
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Seinrich, der die Gutmuͤthigkelt ei⸗ 
nes Ludwig des Swölften mit der Tapfer⸗ 
keit Franz des Krſten verband, verſam⸗ 
melte die Landesſtaͤnde, und hielt ihnen 
die merkwuͤrdige Anrede, die wir bey Herrn 
von Voltsire aufgezeichnet finden. 


„Allbereits habe ich durch die Gna⸗ 
„de des Himmels, durch den guten Rath 
„meiner getreuen Diener, und durch den 
„Degen meines tapfern Adels, von dem 
„ich meine Prinzen nicht unterſcheide, da 
die Eigenſchaften eines Edelmanns un⸗ 
„ ſere ſchoͤnſten Titel find, dieſes Land 
„von der Dienſtbarkeit, und von dem 
„Verderben gerettet. Ich will ihm aber 
„auch ſeine Staͤrke und Glanz wieder 
„ geben; theilet dieſen zweyten Ruhm eben 
» fo mit mir, wie ihr an dem erſten Theil 
„gehabt. Ich habe euch nicht geruf⸗ 
„fen, wie es meine Vorfahren thaten, 
» um euch eure blinde Einwilligung in 

Je⸗ 
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„jedes mein Begehren abzudringen, ſon⸗ 
„dern um eure Rathſchlaͤge zu hören, um 
„ ihnen Glauben beyzumeſſen, um mich 
„ als ein Muͤndel euren Händen zu uͤber⸗ 
„ geben ; dieſes Beſtreben iſt freylich ſel⸗ 
„ ten den Koͤnigen, den Siegern, und den 
„ Graubaͤrten eigen; aber die Liebe, die 
„ ich meinen Unterthanen widme, macht 
„ mir alles leicht, alles möglich, alles 
„ kruͤhmlich.⸗ 


Eine ſolche Anrede, die den Helden, 
den Menſchenfreund, den Vater ſeines 
Volks gleich ſtark bezeichnet, ſollte das 
erſte Blatt aller Lehrbücher junger Prinz 
zen anfuͤllen, fie ſollte mit goldenen Buche 
ſtaben in den Saͤlen aller Landes ver⸗ 
ſammlungen angeſchrieben, und in den 
Herzen aller Regenten eingepraͤgt ſeyn. 
Alexander hatte einen Sepheſtio zum 
Guͤnſtlinge, Karl der Zwoͤlfte einen Goͤrz, 
ein Ludwig der Eilfte ſchenkte fein Ver⸗ 

trauen 
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trauen einigen von der niedrigſten Klaſſe 
des Volks, deren Geſinnungen ihrer ro⸗ 
hen Erziehung entſprachen. Seinrich der 
Vierte aber war es werth, einen Sully 
zum Freunde zu haben. Dieſer einſichts⸗ 
volle tugendhafte Miniſter fand: daß man 
im Jahr 1596, 150 Millionen als Steuern 
vom Volke erhoben hatte, davon nur drey⸗ 
ßig Millionen in die koͤnigl. Kammer ein⸗ 
gelaufen waren. Die Ordnung ward 
hergeſtellt, der Ackerbau belebt, die Grund⸗ 
ſteuer in einem Zeitraume von funfzehen 

Jahren um zehen Millionen vermindert, 
die Einnahme erleichtert, uͤber hundert 
Millionen Schulden bezahlt, viele Kron⸗ 
guͤter wieder eingekauft, die Heerſtraſſen 
hergeſtellt, das Juſtizweſen verbeſſert, die 
Stadt paris vergrößert und verſchoͤnert. 
So war das ſeinem gaͤnzlichen Verfalle 
ſo nahe Frankreich wieder gluͤcklich von 
innen, und geſchaͤtzt und gefuͤrchtet von 
auſſen ; alles dieſes war das Werk ei⸗ 

f ues 
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nes einzigen großmuͤthigen Regenten, und 
feines einſichtsvollen weiſen Miniſters. 
Der Getreidhandel bekam alle Freyheit 
unter einem Prinzen, der den Werth des 
Landbaues nicht nur kannte, ſondern defz 
fen Herz für das Gluͤck feiner Nebenmen- 
ſchen zu empfindſam war, als daß es al⸗ 
les das nicht laut haͤtte verabſcheuen ſol⸗ 
len „wodurch der Landmann gehindert 
wird, die Fruͤchte ſeines Schweißes in 
vollem Maaße zu genießen. Mit Recht 
ſah der philoſophiſche Fuͤrſt alle Verbothe, 
allen Zwang im Preiſe, und der Art des 
Verkaufes fuͤr Feſſeln an, die den Wohl⸗ 
ſtand des ganzen Landes eben fo ſehr 
druͤcken, als den Pfluͤger insbeſondere. 
Ceres war dankbar fuͤr dieſe edle Frey⸗ 
heit, deren Beyſpiel England ſchon eher 
gegeben hatte; die oͤdegelegenen Aecker 
wurden angebauet, Emſigkeit und Wohl⸗ 
ſtand bluͤheten in allen Gefilden, man 
vergaß, daß Frankreich einmal elend ge⸗ 
we⸗ 
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weſen; jeder Grundbeſitzer vertraute mit 
Freuden einen Theil ſeiner Erſparungen 
der Verbeſſerung der Erde; da ihm dle Tu⸗ 
gend feines Monarchen Buͤrge war, die 
vervielfaͤltigten Fruͤchte ſeines Fleißes, 
und ſeiner Aufopferung ruhig genießen 
zu koͤnnen. Die Bevölkerung nahm allent⸗ 
halben zu, man freute ſich Kinder zu er⸗ 
zeugen, die in ihrem Regenten einen zwey— 
ten Vater finden würden; man ſchlief ru⸗ 
hig unter dem wachſamen Auge eines 
Koͤnigs, der ſein Land zu begluͤcken und 
es von auswaͤrtigen Feinden zu ſchuͤtzen 
wußte. Allein der ſchreckliche Fanatiſmus 
ſchlief darum nicht; dieſes Ungeheuer waff⸗ 
nete einen Ravaillak mit dem moͤrder⸗ 
ſchen Stahl, das edelſte Herz des Ange 
betetſten der Monarchen zu durchbohren. 
Mit ihm ſtarb das Gluͤck Frankreichs, 
der Landbau beweinte ſeinen Vater, der 
Buͤrger einen Mitbuͤrger, der Soldat ei⸗ 
nen Helden, und der Adel ſeinen Freund. 
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Wie oft haben nicht ſeit dieſem fuͤr 
das Gluͤck Frankreichs nur zu fruͤhen 
Tode der verachtete gepluͤnderte Land: 
mann, der unterdruͤckte Adel, die ſeuf⸗ 
zende Freyheit, ihr Wehklagen an die 
Aſche ihres geliebten Monarchen ger 
richtet, und mit Thraͤnen ſein Grabmal 
benetzet 2 wie tief iſt nicht das Bild dieſes 


kloͤniglichen Menſchenfreundes in das Herz 


jedes Wohldenkenden eingegraben? und 
welche ſtille Klagen mußte nicht bey der 
Erinnerung an den Vater ſeiner Unter⸗ 
thanen die unbegraͤnzte Kriegsſucht eines 
Ludwigs des Vierzehnten, und die trau⸗ 
rige Lage Frankreichs in den letzten Jah⸗ 
ren der Regierung Ludwigs des Funf⸗ 
zehnten dem Buͤrger dieſes Reiches ab⸗ 
zwingen. Der Vater der Menſchen hatte 
ihn der Erde geſchenkt, um das Gluͤck 
von Millionen ſeiner Kinder durch ihn 
zu ſchaffen; ein Ungeheuer, in der Schule 
der Gottesfurcht im Kloſter genaͤhrt, 
muß⸗ 
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mußte ihm der Menfchheit vor der Seit 
entreißen, um diefes Gluͤck wieder zu zer⸗ 
ſtoͤren. Die Epoche des Todes des gute 
muͤthigſten Monarchen war zugleich die 
Epoche des ee N 
mus: RR EN 


Der Herzog von Epernon drang mit 
Gewalt in den Parlamentſaal, und zwang, 
die Hand an dem Hefte des Degens, die⸗ 
ſe ehrw uͤrdige Verſammlung die Vormund⸗ 
ſchaft und Regierung der Königinn ma⸗ 
rie von medicis zu uͤbertragen, und 
Frankreich, durch einen Concini im Grun⸗ 
de regiert, beweinte ſeinen „eineich und 
Sully mit ſo unverſiegbaren Thraͤnen. 


Kaum war Ludwig der Dreyzehn⸗ 
te 16 Jahre alt, als die Uneinigkeiten 
mit ſeiner Mutter ausbrachen. Die Re⸗ 
gierung Ludwigs des Dreyzehnten, oder 
vielmehr ſeiner Lieblinge, vorzuͤglich des 

be⸗ 
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berühmten Kardinals von Richelieu wuͤr⸗ 
de in einer politiſchen Geſchichte mit 
Recht viel Raum einnehmen. In mei⸗ 
nen hiſtoriſchen Betrachtungen über die 
Landwirthſchaft aber kann ich nichts ſa⸗ 
gen, als: daß Frankreich unter dem deſpo⸗ 
tiſchen Kardinal ſo ungluͤcklich von innen, 
als glaͤnzend und fürchterlich von auſſen 
war. Junerliche Kriege, Religionshaß, 
Verfolgungen der Feinde des Kardinals, 
Gelderpreſſungen und ſtaͤrkere Steuern, 
Ungerechtigkeiten druͤckten Frankreich von 
neuem. Der ruhige Landbau konnte un⸗ 
ter einem Minifter nicht bluͤhen, der blos 
durch Kriege und innerliche Unruhen ſein 
Anſehen zu erhalten wußte. Drey Mil⸗ 
lionen, die er in ſeinem Teſtamente ſeinem 
Koͤnige hinterließ, und die er allzeit am 
baaren Gelde bereit hatte, Ungerechtigkei⸗ 
ten zu erkaufen, waren noch nach ſeinem 
Tode feine Anklaͤger, und die Zeugen ſei⸗ 
ner Habſucht und Herrſchbegierde. - 
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Unter der Minderjaͤhrigkeit Lud⸗ 
wigs des Vierzehnten, und der Vor⸗ 
mundſchaft Annens von Geſterreich war 
Frankreich nicht gluͤcklicher. Der Staat 
wurde fremden Haͤnden anvertrauet; ein 
mazarini war die Haupttriebfeder aller 
Geſchaͤfte, und ein Sienneſiſcher Bauer 
Namens particelle Emeri der Finanzmi⸗ 
niſter. Beyde waren Freunde, beyde vereis 
nigten ſich, die Beute des ausgeplünbers 
ten Frankreichs zu theilen. Emeri. wurs 


de endlich feiner Stelle entſetzt, Mazari⸗ 


ni aber wußte durch Nachgiebigkeit und 
Feinheit eben den Grad der Macht zu er⸗ 
halten, zu welchem ein Richelien durch 
gewaltſame Mittel geſtiegen war. 


Obſchon die Finanzen in der groͤß⸗ 
ten Unordnung waren, ſo hatte doch Frank⸗ 
reich weder die Haͤlfte der Schulden, noch 
der Abgaben, denen es itzt unterliegt. Ei⸗ 

a neu errichtete Steuern, die das Par⸗ 
x la⸗ 
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lament nicht gut hieß, waren die Loſung 
des innerlichen Krieges von der Fronde ge⸗ 
nannt; da die Sitten ſchon gebildeter wa⸗ 
ren, ſo war freylich auch diefer Krieg nicht 
ſo zerſtoͤrend fuͤr den Landbau, als es die 
vorigen innerlichen Kriege geweſen ſind. 
Dennoch bekam zugleich mit der guten 
Ordnung auch die Landwirtbſchaft Frank⸗ 
reichs neue empfindliche Wunden. Ma⸗ 
zarini hinterließ ein Vermögen von 400 
Millionen itziger Livres: eine ſchreckliche 
Summe, die nur von dem Mark der Un⸗ 
terthanen erpreßt worden, und mehr die 
Verlaſſenſchaft eines Raͤubers des Staats, 
als feines erſten Miniſters zu ſeyn ſchien. 


Ludwig der Vierzehnte, unter dem 
Geraͤuſche der Waffen von ſeiner zarten 
Kindheit an erzogen, ſaugte nur zu ſtark das 
Gift der Eroberungsſucht ein. Seine un⸗ 
gluͤckliche Begierde, ſich ſtets mit neuen 
Lorbeern des Siegs zu kroͤnen, verhaͤrtete 

ſein 
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fein Herz gegen das Wehklagen feiner bes 
drängten Unterthanen: feine viele und für 
das Beſte Frankreichs ſowohl unnütze, als 
fuͤr ſeine und die benachbarten Laͤnder zer⸗ 
ſtörende Kriege; die Aufſagen, die er ſei⸗ 
nem Volke aufbuͤrdete, um allen feinen 
herrſchenden Neigungen zu willfahren; der 
Deſpotismus, mit welchem er dieſe Steu⸗ 
ern abzudringen wußte; die ſchrecklichen 
Mißhandlungen, die er durch ſeine Ar⸗ 
meen in der Pfalz und in Deutſchland 
überhaupt ausüben ließ, wo nebſt der 
Pluͤnderung auch die Mordfackel ſeine ſie⸗ 
genden Fahnen begleitete, und das Ver⸗ 
moͤgen des unſchuldigen ruhigen Landmanns 
fraß; alles dieſes muß den Ruhm eines 
ſonſt ſo großen Monarchen um vieles ver⸗ 
dunkeln, und über feine Regierung in dem 
Herzen des verungluͤckten Laadmauns und 
feines Freundes, wo nicht Fluͤche, doch 
Seufzer gebaͤhren: um ſo mehr, da er 
dem uͤbrigen Europa der erſte das Bey⸗ 
— 1 2 fpiel 
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ſpiel gab, durch Aushalkung ungeheurer 
Armeen die Grundbeſitzer zu druͤcken, die 
Laͤnder ſelbſt in Friedenszeiten in Kaſernen 
zu verwandeln, und die Grundſaͤtze einer 
deſpotiſehen militaͤriſchen Regierung ſtatt 


der 3 1 einzufuͤhren. 


Hätte ich EN Vierzeßnten 
als bloſſer Geſchichtſchreiber zu ſchildern, 
fo würden die von ihm ſtets beguͤnſtigten 
Muſen meinen Pinſel fuͤhren, ich wuͤrde 
den Helden wider ſo viele Feinde meiſtens 
ſtegreich, den Regenten den Leltfaden eis 
ner beſchwerlichen Regierung ſchon in ei⸗ 
nem Alter ſelbſt führend vorſtellen, in 


welchem die meiſten Menſchen blos nach 


Unterhaltungen und Vergnuͤgen ſtreben; 
ich wuͤrde ſein Haupt mit den Lorbeern 
des Mars und der Minerva kroͤnen, ich 
wuͤrde alle Kuͤnſte und Wiſſenſ haften um 
ſeiuen Thron verſammeln, um ihm fuͤr 
ihr Daſeyn zu danken; ich wuͤrde des wahr⸗ 

haft 
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haft königlichen Verdlenſtes nicht bergeſ⸗ 

ſen, daß Gewerbe, Manufakturen „Ver⸗ 

feinerung des Geſchmacks und der Sitten 

auf feinen Wink ganz Frankreich belebet 

haben; ich wuͤrde von der Vergrößerung 5 
feines Reichs durch die Franche Comté, 

gelſaß, und einen Theil der Wiederlande 

reden, und ihm den Ruhm zuerkennen, 

daß unter feinem Scepter die größten Maͤn⸗ 

ner in Ba br haben. 


rſte wobttpätsne der ea | 
Ms der ich meine Feder geweihet, die 7 
Menſchenernaͤhrerinn ſtreuet finſtere Schat⸗ 
ten auf dieſes glänzende Gemälde, und . 
die Thraͤne des durch die traurigen Fol⸗ * 
gen ſeiner Regierung itzt noch armen Land⸗ 
mauns macht die reizendſten Zuͤge dieſes 
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durch Aufopferung des Vermoͤzens ſeiner 
Grundbeſitzer, und durch den Untergang 
des Feldbaues bef iedigt werden. Selbſt 
die gluͤcklichſten Stege bringen vielleicht 
einigen andern Staͤnden Vortheile, aber 
dem Landwirthe gewiß nichts als Scha⸗ 
den. Auſtatt daß der Krieg dem geſchick⸗ 
0 = andels manne bisweilen Gelegenheit 
giebt, neue Relchthuͤmer zu erwerben; ver⸗ 
llert der Anbauer des Landes durch Ries 
ferungen und Erpreſſungen, durch tauſend 
andere, ſelbſt von eigenen und ſiegenden 
Heeren oft trotz aller Mannszucht ihm 
zugefuͤgte Kraͤnkungen immer die ſeinigen. 
Und wenn der Feldbau ſelbſt in ſolchen 
Kriegen leidet, die ein immerwaͤhrendes 
Gluͤck begleitet, in welchem die ſiegenden 
Waffen ſtets in Feindes Landen die Buͤh⸗ 
ne der Verheerungen aufſchlagen, fo wie 
die erſten Kriege Ludwigs des Vierzehn⸗ 
ten waren; wie aͤuſſerſt empfindfam muß 
es nicht einem Lande werden, welches bey 
ver⸗ 
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rerſtaͤrkten Kriegsſteuern, die Kraͤnkungen 
und Unordnungen ſeiner Beſchuͤtzer, und die 

Verheerungen der Feinde zugleich zu erdul⸗ 
den hat. 


Nicht ein Colbert, der fo "berühmte 
Finanzminiſter, er, der Kuͤnſte, Handel 
und Manufakturen in Frankreich ſchuf, 
hat dem Landbaue unheilbare Wunden ver⸗ 
ſetzt, wie es die beruͤhmten Schriftſteller 
unter dem Namen: Oetonomiſten, behaup⸗ 
ten; ſondern, da der ſtolze Krieges geiſt Lud⸗ 
wigs des Vierzebnten uͤbertriebene und 
ungerechte Steuern noͤthig gemacht, muß⸗ 
te der Landmann fuͤr itzt nicht nur verar⸗ 
men, ſondern auch durch Anhaͤufung ſo 
vieler Staatsſchulden, und die daraus 
fließende Nothwendigkeit neuer uͤberhaͤuf⸗ 
ter Abgaben eine Laſt entſtehen, die noch 
die ſpaͤteſte Nachkommenſchaft drucken wird. 
Nicht der Wille Colberts war es, der 
durch den 9 Getreidhandel allen 

Fleiß, 
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Fleiß, alle Yufmunterung dem Landbaue 
benommen hat; dieſer Zwang war in je⸗ 
nen Zeiten unentbehrlch, wo aus Ver⸗ 
anlaſſung beftändiger Kriegszuͤge die Mas 
gazine des Koͤnigs mit den Vorraͤthen 
des überfiüffigen Getreides angefuͤllet wer⸗ 
den mußten, wo man wegen der Erſchoͤpfung 
der koͤniglichen Kammer das notl wendige 
Getreide in einem geringen Preife zu fordern 
gezwungen war, ohne ſich mit dem Nach⸗ 
denken zu beſchaͤſſigen, ob auch die Muͤ⸗ 
he des Landmanns hinreichend vergolten 
werde, und ob man ihm dadurch die Ent⸗ 
richtung ſeiner Steuern nicht unmoͤglich 
mache? Häufige Geldanlehne, ſchon im 
voraus verzehrte Staatseinkuͤnfte, Unter, 
haltung einer unglaublich zahlreichen Ars 
mee, eines glaͤnzenden praͤchtigen Hofs, 
ſo vielerley eingebildete Beduͤrfniße, die 
der Monarch, durch den Schimmer ſeiner 
Größe geblendet, leicht zu befriedigen glaub⸗ 
te, und die nie ohne Eingriff in das 
Recht 


Frankreich. 329 


Recht des Eigenthums, und in die Nah⸗ 
rung ſeiner Unterthanen befriediget wur⸗ 
den, hinderten einen Colbert das fuͤr 
Frankreich zu ſeyn, was einſt ein Sully 
war. Aber hatte Sully unter einem 
herrſchſuͤchtigen, ruhmbegierigen, krieglle⸗ 
benden Monarchen dieſer Sully ſeyn koͤn⸗ 
nen, der er unter dem gutmuͤthigen Zein⸗ 
rich dem Vierten war? Die Verfaſſer der 
oͤkonomiſchen Ephemeriden behaupten: daß 
die am meiſten beſchaͤftigte Manufaktur i in 
Frankreich jene ſeyn müßte, die ſo viele 
Schuhe fuͤr die Landleute verfertigen woll⸗ 
te, als ihnen unter der Verwaltung Cole 
berts genommen worden; aber ich wieder⸗ 
hole es nochmals, nicht Colbert, ſondern 
die Kriege und die großen Heere haben 
den Landmann entbloͤßt; ſie haben dem 
Flor des Feldbaues unuͤberſteigliche Daͤm⸗ 
me entgegen geſetzt, ſie haben die Zoͤlle von 
einer Provinz zur andern, die Gabelle oder 
Salztaxen, die Trankſteuer, die Zwanzig⸗ 
ſten, 
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ſten, die Kopfſteuer, die Taillen und 
8 Grundſteuer vermehrt, und der Muͤnze 
blos einen eingebildeten Werth gegeben. 
Die Kopfſteuer ward im Jahre 1695 er⸗ 
richtet, nach dem Riswikiſchen Frieden 
zwar wieder aufgehoben, aber hernach von 
neuem auferlegt. Ein neues Zehntheil ward 
im Jahre 1770 gefodert, das oon den 
ſchon verarmten Gründen kaum zu erpreſ⸗ 
fen war. Der Minifter Chamillard fing 
die Zahlungen mit Papier in einer Epo⸗ 
che an, wo der Kredit ganz geſunken, und 
dieſes Hilfsmittel nur noch traurigere Fol⸗ 
gen des Mißtrauens nach ſich zog. Man 
ward gezwungen, die Einkuͤnfte des Staats 
vier Jahre im voraus anzugreifen, und ſie 
gegen augenblickliche Vorſchuͤſſe den Paͤch⸗ 
tern und Finanziers zu verſchreiben. Der 
Landbau war uͤberall ſo zu Boden Be 
druͤckt, daß die Pffüger ihre Felder oͤde 
ließen, und man es noch fuͤr ein Gluͤck 
anſah, daß der Hunger dieſe Leute zum 
Kriegs⸗ 
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Kriegsdienſte zwang, um die geſchlagene 
Armee in Flandern wieder zu ergaͤnzen. 
Endlich machte die Vertreibung der Huge⸗ 
noten Frankreich nicht glücklicher, nicht 
reicher, ſeinen Landbau nicht belebter; da 
Runter der ungeheuern Anzahl dieſer durch 
den feſuftiſchen Haß verfolgten Buͤrger die 
geſchickteſten Wanufakturiſten und die ver⸗ 
ſtaͤndigſten fleißigſten Landesanbauer mar 
ren. Ludwig der Vierzehnte ſtarb. Die⸗ 
ſer Monarch, dem die Schmeicheley bey 
feinen Leben fo vielen Weihrauch geſtreuet, 
und der auch, durch fo viele Eigenſchaften 
die Lobſpruͤche mancher beruͤhmten Schrift 
ſteller verdiente, ward bey feinem Tode 
durch keine Thraͤne geehret. Er hinterließ 
dem Staate 2600 Millionen Schulden, die 
nach dem itzigen erhoͤhten Geldwerthe 4500 
Millionen Liores ausmachen. Auf fer 
nem Sterbebette gab er ſeinem Nachfol⸗ 
ger die fo merkwuͤrdige Lehre: „ Suchet 
„ ſtets den Frieden mit euern Nachbarn, 
15 „iu 
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„ zu erhalten; ach! ich habe den Krieg 


„ zu ſehr geliebt; ahmet mir nicht darinn 


7 nach, erleichtert das Schickſal eures 
„ Volkes, fo ſchnell als ihr könnt, und 
„thut das, was ich das Ungluͤck hatte, 


* nicht ſelbſt vollziehen zu können.“ g 


chen! eine marternde zerreißende Emipfins 
dung liegt in dem Ausdrucke „Ich ha⸗ 
be den Krieg zu ſehr geliebt “, das 
iſt: ich habe meiner Leidenſchaft, meiner 


Herrſchſucht, meiner Begierde neue Be⸗ 


ſitungen zu erlangen, das Gluͤck des mir 
von Gott anvertrauten Volkes aufge⸗ 
opfert ich habe das Blut ſo vieler Men⸗ 
ſchen vergoſſen, um einen Raum Erde, 
oder den Ruhm eines Siegers zu gewin⸗ 
nen; ich habe mein Land verwuͤſtet, mit 


Schulden uͤberhaͤuft, und die Folgen meis 


ner üblen Verwaltung bis auf die Nach⸗ a; 


kom⸗ 
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kommenſchaft gebracht; ich habe meine 
Unterthanen, um meinen Ehrgeiz zu naͤh⸗ 
ren, mit ſtärkern Abgaben belaͤſtiget, als 
es ein guter Vater, ein gerechter Monarch 
vor Gott und vor der Welt verantwor⸗ 
ten kann. So viel begreifen ſie in ſich 
dieſe Worte Ludwigs, die er in einem Au⸗ 
genblicke ſprach, in welchem der Schimmer 
des Thrones, der Glanz der Siegeszei⸗ 
chen, der Anblick der Triumphpforten, 
wie ein Schatten vor dem ſterbenden Au⸗ 


ge verſchwinden, und in welchem nur das 


Andenken der Gerechtigkeit, der Großmuch, 
und der Wohlthaten die Seele hätte tröa 
ſten koͤnnen. 


Der Regent, Herzog von Orleans, 

durch das blendende Siſtem eines Law 

eingenommen, uͤberhaͤufte Frankreich mit 

achtzigmal mehr Idealmuͤnze in Papieren, 

als gepraͤgte Muͤnze im Lande umlief; 

ein Staats banquerott war die Folge eir 
8 ner 
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ner ſo beſondern Spekulazion, in welcher 
wiele Familien die Quelle unglaublicher 
Relchthuͤmer fanden, durch die aber viele 3 
tauſend andere in das außerſte Elend 
geſtürzet wurden. 

Zudwig der Funfzebnte, von einem 
gutmuͤthigen Kardinal. von Sleuri geleitet, 
ward lauge Ludwig de. Vielgeliebte ges 
nannt. Frankreich durch Manufakturen, 
durch Handel bereichert, erholte ſich wie⸗ 
der, und dem Landbaue ward durch Ver⸗ 
minderung einiger Auſtagen aufgeholfen. 
Waͤhrend des ‚unglücklichen engliſchen 
Krieges, in dem Frankreich ſo vlele Pro⸗ 
vinzen in Amerika, ſo viele Mannſchaft 
in Deutſchland verlor, wurde das Land 
neuerdings mit harten Abgaben gedruͤckt: 
die Geueralpaͤchter faugten alle Säfte des 
Landmannes aus, um ihre Vorſchuͤſſe zu 
leiſten, und ihren ee zu er 
gen. 
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Das unter dem Herzog Leopold, 
Großvater des itzt regierenden Kaiſers 
Joſepbh des Zweyten fo begluͤckte Loth⸗ 
ringen, ſeufzte damals unter dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Joche. Um den Unterſchied fuͤhlbarer 
zu machen, kann man die wahrhafte 
Schilderung des Herrn von Voltaire, von 
der Regierung des Herzogs Leopold all⸗ 
hier um ſo eher anbringen, als ſie jedem 
Monarchen der Erde zum Beyſpiel die⸗ 
nen kann. Sie lautet alſo: „Es iſt zu 
„ wuͤnſchen, daß auch die fodtefte Rache 
„ kommenſchaft erfahre, daß einer der min⸗ 
„ dermächtigen Regenten Europens doch 
„jener war, der ſeinem Volke das meiſte 
„Gute erwies. Er fand Lothringen oͤde 
„und elend; er bereicherte, und bevoͤlkerte 
„es, und während daß Europa in Kriegs⸗ 
„ flammen aufloderte. So blieb, Dank ſei⸗ 
„ ner weiſen Einrichtung, Lothringen im 
ig Frieden. Er hatte die Vorſicht, ſtets 
„ mit Frankreich in gutem Einverſtaͤndniſ⸗ 
. fe 
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ſe zu leben, und ſich in ganz Deutſch⸗ 
land beliebt zu machen; da er allezeit 
jenen Mittelpunkt zu erhalten wußte, 
den fo felten ein ſchwacher Fuͤrſt zwi⸗ 
ſchen zwo großen Maͤchten zu finden im 
Stande iſt. Er hat ſeinem Volke ei⸗ 


„nen Ueberfluß verſchaft, der ihm bevor 


ganz unbekannt war; fein Adel, der in 
der außerſten Beduͤrfniß lebte, wurde 
durch ſeine Wohlthaten in bluͤhenden 
Stand geſetzet. Sah er ein Haus el— 
nes Edelmanns, das ſeinen Verfall 
drohete, ſo ließ er es auf ſeine Unkoͤſten 
aufbauen; er zahlte ihre Schulden, er 
vereheligte ihre Töchter, und gab ihnen 
eine Beyſteuer mit: er vertheilte ſeine 
Geſchenke mit jener Anſtaͤndigkeit, die 
den Wohlthaten einen noch groͤßern 
Werth beybringet. Er begleitete fi: 
mit der Pracht eines Fuͤrſten und der 


„ Höflichkeit eines Freundes. Die Kuͤn⸗ 
„ fe, in feiner kleinen Provinz geehret, 


brach 
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„ brachten einen neuen Zweig des Reich⸗ 
„ thums in feine Lande, fein Hofſtaat 
„war nach dem Tone des Franzoͤſiſchen 
„ gebildet, und man glaubte nicht den 
„Ort verwechſelt zu haben, wenn man 
„von Verfsilles nach Luneville kam; 
„er wußte nach den Beyſpiele Ludwigs 
„des Vierzehnten die ſchoͤnen Kuͤnſte zu 
„ beleben. Er hatte eine Univerſitaͤt zu 
„Luͤneville errichtet, allwo der Deutſche 
2 ſich meiſtens bildete, man lehrte wirk⸗ 
„liche Wiſſenſchaften in Schulen, wo die 
„ Phyſik ſich den Augen durch bewunde⸗ 
„ rungswuͤrdige Maſchinen erklärte, Er 
„ hat die Talente bis in den Arbeitslaͤden 
» und in den Wäldern aufzuſuchen ges 
» wußt, um fie aufzumuntern, und an 
„Tag zu bringen. Endlich war er durch 
„ feine ganze Regierung einzig beſchaͤftigt, 
„ feiner Nazion Ruhe, Reichthuͤmer, Kennt⸗ 
» niße, und Vergnügen zu verſchaffen; 
» oft ſagte er: ich möchte morgen die 
! 50 Re⸗ 
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„ Regierung ablegen, wenn ich kein Gu⸗ 
„tes mehr ſtiften koͤnnte; auch hatte er 
»das Gluͤck, aͤußerſt beliebt zu ſeyn, und 
„noch lange nach feinem Tode habe ich 
„bey feinen Unterthanen Thraͤnen bes 
„merkt, wenn man nur feinen Namen 
„ausſprach. Nach einem ſolchen Regen⸗ 
ten mußten die Verheerungen der Fi⸗ 
nanzpächter den Lothringern doppelt drii- 
ckend ſcheinen; auch ſahe man fie hundert⸗ 
weis aus ihrem Vaterlande auswandern, 
und ſich nach Schwaben und Ungarn ber 
geben, allwo ſie unangebaute Gruͤnde 
fruchtbar machten. a; 


Im Jahre 1762. wurde die Getreid⸗ 
ausfuhr beguͤnſtiget, der Landbau bluͤhe⸗ 
te von neuem, und verblieb einige Zeit 
in einem ziemlichen Wohlſtande, da 
er von manchem Großen Aufmunterung 
erhielt. ö 
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D'un canton deſole habitant f'enrichlt 
Turbilly dans l’Anjou Limite et l’applaudit, 
Bertin qui dans fon Roi voit toujours fa patrie, 
Préte un bras fecoufable à ta noble induſtrie. 
. rudaine fait aſses, que le cultivateur 

Des relsors de 1 Etär eſt le premier moteur; 
Et qu'on ne doit pas moins pour le ſoutien du 

Tröne 


A la faulx de Ceres 8 au fabre de er — — 2 


= Bis. Seas in ben lehr dos. 

ten der Regierung Kudwig des Sunfz 
zehnten durch den Verfall der Gerechtig⸗ 
keit, durch die Aufhebung der Parlamen⸗ 
ter, durch eine deſpotiſche Regierungsart 
von eigennuͤtzigen Miniſtern eingefuͤhrt, 
und durch die Leichtglaͤubigkeit des Mo⸗ 
narchen, allen Gattungen von Ungerech⸗ 
tigkeiten, Erhoͤhungen der Abgaben, allen 
Beraubungen des Eigenthums, neuen Ver⸗ 
22 bheerun⸗ 
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heerungen der Finanzpaͤchter, mit einem 
Worte dem aͤußerſten Elende ausgeſezt 
ward. Geldſtrafen, Einkerkerungen, Ver⸗ 
wuͤſtungen der Fiskaldiener waren das 
Loos des Landmannes. Die Getreidaus⸗ 
fuhr wurde allenthalben verboten, es wur⸗ 
de jedem Eigenthuͤmer unterſagt ſeine Ge⸗ 
treidfrüchte , feine Weine anderſtwo als 
in den beſtimmten Marktplaͤtzen zu ver⸗ 
kaufen: daß alſo viele Eigenthuͤmer ge- 
zwungen waren, drey, bis vier Stunden 
weit durch ſchlechte Wege ihre Erzeugniſſe 
auf die Marktplaͤtze zu verfuͤhren, um fie 
in dieſen beſtimmten Plaͤtzen ſelbſt ihrem 
Haus nachbarn zu verkaufen, der eben ſo 
weit fahren mußte, um einen Einkauf zu 
machen. Und alle dieſe unglaubliche An⸗ 
ſtrengung, aller dieſer Zeitverluſt wurde 
nur den Eigenthuͤmern auferlegt, um 
durch die Marktzoͤlle den Fiskus zu un⸗ 
terſtuͤtzen. Die Aufſeher uͤber die Salz⸗ 
und Tabaksgefaͤlle übten die größten Grau⸗ 
fans 
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ſamkeiten aus; Kerker, und Galeeren 
waren mit ungluͤcklichen Pfiuͤgern ange⸗ 
fuͤllt. Die Gerechtigkeit verſtummte in ei⸗ 
ner Epoche, wo die Wahrheit nie zu den 
Ohren des Monarchen gelangen konnte, 
wo die Anhaͤnger dieſer ſeltenen Tugend 
als Feinde des Koͤnigs angeſehen wurden, 
wo die Parlamenter, denen man die Ge⸗ 
rechtſame des Volkes, das fo wichtige 
Pfand der Geſetze, anvertraut hatte, gaͤnz⸗ 
lich aufgehoben, und die rechtſchaffenſten 
Mitglieder derſelben blos darum verban⸗ 
net wurden well fie die Beſchuͤtzer der 
Unterdruͤckten waren, weil fie den Koͤ⸗ 
nig als einen Vater ſeines Volks als ei⸗ 
nen Handhaber der Geſetze, und nicht als 
einen deſpotiſchen Tyrannen, deſſen Befehle 
immer blind vollzogen werden müſen, an⸗ 
ſehen wollten. 


Doch laſſen wir einen Vorhang uber 
dieſe Scene der unterdruͤckten Menſchheit 
Er fal⸗ 
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falten. Der Himmel blickte wieder guͤn⸗ 
ſtiger auf Frankreich; er gab ihm einen 
Ludwig den Sechszehnten, um ſo viele 
Thraͤnen zu trocknen. Herr von Voltaire 
ſagt!: daß alles, was eingefleiſchte Teufel 
zum Untergange eines Landes ausuͤben 
konnten, in Frankreich durch eine lange 
Reihe Jahre ausgeuͤbt worden wäre : und 
dennoch lebe Frankreich noch; weil es in 
feinem Buſen bey einer kurzen Zwiſchen⸗ 
zeit ſtets Hilfsmittel zur Erholung 
finde. : 


Freylich lebt Frankreich noch; aber es 
wurde geſuͤnder leben, wenn nicht kinge⸗ 
fleiſchte Teufel in feinem Körper gewuͤthet 
haͤtten. Man kann von den Abgaben, de⸗ 
nen Frankreich beym Antritt der Regierung 
Ludwig des Sechszehnten unterlag, und 
dem Zuſtande feiner Landwirthſchaft auch in 
meinen Briefen über Frankreich, England, 
und Italien mehr leſen; aber die Werke 

des 
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des geweſenen großen Finanzminiſters Herrn 
von Necker verbreiten ein vorzuͤgliches 
Licht uͤber die vorige Staatsverwaltung, 
und uͤber den Zuſtand Frankreichs, als 
er feine Stelle verließ. Aus dieſer Kennt⸗ 
niß fließt jene der itzigen Landwirthſchaft, 
die ſich nur gemaͤß der Staatsverwal⸗ 
tung und den Auflagen richten und ver⸗ 
beſſern kann. Herr von vecker beſtimmt 
die Anzahl der Inwohner Fraukreichs, 
Korſika mitgerechnet, auf 24667000 See⸗ 
len, obzwar er uͤberzeugt zu ſeyn ſcheint, 
daß die Anzahl ſich auf 26000009 erſtre⸗ 
cke. Die jaͤhrlichen Abgaben belaufen ſich 
auf 385000000 Livres, wovon die Grund⸗ 
ſteuer 190000000 beträgt. Dieſer Philoſoph, 
Menſchenfreund, und weiſe Finanzier ber 
weiſet mit Gruͤnden der einleuchtendeſten 
Wahrheit: daß unmoͤglich eine einzige 
Grundſteuer in einem großen Reiche einge⸗ 
fuͤhret werden koͤnne, ohne die Bilanz des 
} Handels zu verlieren, die itzt lebende Ge⸗ 
ne⸗ 
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nerazlon gänzlich zu Grunde zu richten, 
und das Land durch eine unglaubliche 
Reihe von Jahren in das n 
zu ſtuͤrzen. 


Unter den Auflagen, die die Land⸗ 
wirthſchaft Frankreichs am meiſten belaͤ⸗ 
ſtigen, kann man zuverſichtlich die 
Gabelle oder Salztaxe, und die Unterhal⸗ 
tung der Straſſen durch Frohndienſte zaͤh⸗ 
len. Die Gabellen, wie ſie in manchen 
Provinzen beſchaffen ſind, muͤſſen nicht 
allein dieſe Provinzen arm machen, und 
die Viehzucht zu Grunde richten; ſondern 
auch die Sitten des Landvolks verderben, 
das ſich mit dem Schleichhandel ſtatt der 
Feldarbeit beſchaͤftiget. Herr Wecker be- 
zeiget: daß jährlich in den Graͤnzen der 
Bretagne 3700 Kontrebande innerhalb 
den Haͤuſern ausfindig gemacht worden, 
und auf den Straſſen wurden, ein Jahr 
ins andere gerechnet, 2300 Maͤnner, 1800 

Wei⸗ 
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Weiber, 6500 Kinder, 1100 Pferde, und 
funfzig Waͤgen aufgefangen. Die Frohn⸗ 
dienfte file die Verbeſſerung und Unterhal⸗ 
tung der Straſſen werden im Geldwerthe 
auf zwanzig Millionen gerechnet; manche 
Provinzen haben ſich durch Geld von die⸗ 
ſer Laſt befreyet, als: Languedok, Flan⸗ 
dern, Artois, Kambrefis, Maconnois, 
Gberguyenne, Berri, Kimofin, Angou⸗ 
mois, und ein Theil der Normandie. 


Man wird die Haͤrte dieſer Dienſte beſſer 
erkennen, wenn man betrachtet: : daß fie 


meiftens zur Saat- und Schnittzeit, naͤm⸗ 
lich im Fruͤhjahre und Herbſte erforderlich 
ſind; daß die Bauern mit ihren Pferden 
öfters drey, vier Meilen weit fahren muͤſ⸗ 
ſen, vier fuͤnf Tage ausbleiben, ohne 
eine Nahrung fuͤr ihre Pferde, noch den 
geringſten Lohn zu bekommen; daß bey 
Vertheilung dieſer Frohndienſte viele Un⸗ 
gerechtigkelten und Druͤckungen ausgeuͤbt 
werden; daß es dem Landmanne, der ſchon 
durch 
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durch eine Grund- und Kopfſteuer, durch 
die ſeinem Grundhertu zuentrichtende 
Schuldigkeiten , durch Salztaxen, und 
andere mehr gedruͤcket iſt, aͤußerſt be⸗ 
ſchwerlich fallen muͤſſe, viele Tage in der 
Schnitt ⸗ oder Saatzeit mit Bearbeitung 
* 1 zu verlieren. 


Di Er Ber Be 2 


721 0 bee, qui regit la province, 


. Flealre de la Cour et l’Ennemi du prince, 
Commander la Cox ve au peuple du Canton 
Quand Ceres et la faim commandoient la 


. moiffen, > z 
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3 der a zu ders 
ae als daß er dieſe zwanzig Millio⸗ 
ren nachſehen koͤnnte, und leider find al⸗ 
le Abgaben ſo uͤberſpannt, daß kein Mit⸗ 
tel üͤbr'g bleibt, ihm auf eine andere Art 

i zu 
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zu dieſer Summe zu verhelfen. Doch hat 
Ludwig der Sechszehnte ſchon durch 
allerley menſchenfreundliche Anſtalten den 
Feldbau wieder zu beleben getrachtet. 
Der freye Getreidhandel iſt faſt alle 
Jahre erlaubt worden; die Anbauer 
oͤder Gründe haben ſeit dem Jahre 1776 
eine Befreyung von allen Steuern durch 
zwanzig Jahre erhalten, nur mußten ſie 
melden, welchen Grund fie anbauen woll⸗ 
ten. Man rechnet, daß von der Zelt dies 
fer gelinden Regierung an beynahe eine Mil⸗ 
lion Jocharten beurbart worden; aber 
dergleichen Verbeſſerungen ſollten nicht 
allein durch Befreyung von Abgaben, 
ſondern auch durch Unterſtuͤtzungen und 
Geldvorſchuͤſſe befoͤrdert werden. In 
Wiederlanguedoke, wo die Teiche und 
Moraͤſte ſich von Beaucaire bis Serre 
erſtreckten, find auch Austrockungen ver⸗ 
anſtaltet worden. 


S48- Frankreich. 


Die Anlegung der kuͤnſtlichen Wie⸗ 
ſen iſt ſchon lange in Frankreich bekannt 
geweſen. Der große Heinrich der Vier⸗ 
te dieſer Vater des Landbaues hatte ſie 
ſelbſt in manchen Gegenden des Reiches 
in Gang gebracht, und Gliviers von 
Serre, der zu dieſer Zeit ſein Buch von 
dem Landbaue ſchrieb, erwaͤhnet vieles 
davon. Die Schafzucht iſt weit von jenem 
Grade der Vollkommenheit entfernt, den 
man in England durchaus findet. Doch 
hat Frankreich die vortrefflichſten Grafes 
reyen, man findet zwiſchen Arles und 
Salon eine große Ebene, die ganz mit 
Steinen bedeckt iſt, ſie ward von den 
Römern Campi lapidei genannt. Campi 
lapidei Herculis praeliorum memoria infi- 
gnes. *) Unzählige ben werden auf dieſer 

Ebe⸗ 
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Ebene geweldet, das Gras, das fie zwi⸗ 
ſchen den Steinen herausziehen, ſoll ih⸗ 
rem Fleiſche einen trefflichen Geſchmack ge⸗ 
ben, und ihre Wolle vermehren, man nennt 
ſie: Agneaux de Camp. Die geſalzenen 
Wieſen, die man unweit Dieppe laͤngſt 
der Kuͤſte der Normandie findet, machen 
die Schafe ungemein fett, und ihr Fleiſch 
bekoͤmmt einen ganz beſondern Geſchmack; 
man nennt fie Moutons de pres ſalé. Die 
ardenniſchen Schafe ſind aus allen die be⸗ 
ruͤhmteſten; dennoch findet, wie ich oben 
ſchon geſagt habe, gar keine Vergleichung 
zwiſchen der franzoͤſiſchen und engliſchen 
Schafzucht ſtatt. 


Die franzöͤſiſchen Weine find zu be⸗ 
ruͤhmt, als daß man ihrer erſt zu er⸗ 
waͤhnen brauchte. Man hat in manchen 
Provinzen die neue Pflanzung des Wein⸗ 
ſtocks verboten, um nicht den Ge⸗ 
treidbau zu mindern: waͤre aber Frank⸗ 

reich 
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reich gehoͤrig angebauet, fo duͤrfte die 
Megierung ſich dieſer Sorge entheben, und 
vielmehr jeden uͤber ſein Eigenthum frey 
ſchalten laſſen. 5 

Die Franzoſen, taͤglich mehr uͤber⸗ 
zeugte, wie ſehr die Achtung, welche 
die Engländer ihrer Landwirthſchaft 
gönnen , ihren Flor befördert habe, und 
durch das Beyſplel des unſterblichen und 
ſelbſt um den Feldbau ſo verdienten 
Herrn von Voltaire aufgemuntert, ſcheuen 
ſich auch nicht mehr von ihren gluͤcklichen 
Talenten zum Vortheile der Landwirtſchaft 
Gebrauch zu machen. Faſt jede der groͤ⸗ 
Fern Provinzen Frankreichs zaͤhlt eine 
Akademie oder Geſellſchaft des Ackerbaues, 
die, durch Preis ſchriften, Genie und Fleiß 
zu ſpornen ſucht. Freylich find dieſe Ge; 
ſellſchaften mit Belohnungen nicht ſo frey⸗ 
gebig, wie die Engliſchen, die ſelbſt dem 
Landmanne Preiſe austheilen; da in den 

Stans 
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Franzöſiſchen ihn meiſtens nur der gelehr⸗ 
te Schriftſteller verdienen kann. Ein St. 
Lambert lehret uns, das Landlehen zu 
lieben, und den tugendhaften Pfloͤger zu 
ſchaͤtzen; ein Herr du Hamel hat die Ge⸗ 
danken des Englaͤnders Tulls über die 
Feldwirthſchaft erweitert, und verbeſſert; 
endlich iſt kein Jahrhundert ſo zahlreich 
an franzoͤſiſchen oͤkonomiſchen Schriftſtel⸗ 
lern als dieſes geweſen. Dennoch iſt der 
Landmann meiſtens ſehr arms, und der 
Adel, der ſich nicht durch Wohlthaten des 
Hofs oder durch Verbindungen mit den 
Finanzen bereichert, pranget auch uͤber⸗ 
haupt mit keinem beſondern Reichthum, und 
ſein Wohlſtand kann mit jenem des engli⸗ 
ſchen Adels gar nicht verglichen werden. 
Auch ſcheinen mir die Hinderniſſe, die 
dem Landbaue bey ſeiner Vervollkommung 
im Wege ſtehen, ganz unzaͤhlich; und nur 
eine lange Reihe von Jahren, ein unun⸗ 
terbrochener geſegneter Friede, eine wirth⸗ 
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ſchaftliche Verwaltung der Finanzen, u d 
die wachſame Regierung eines dem Lande 
bau günftigen Koͤnigs koͤnnen dieſe Hin⸗ 
derniſſe auf die Seite raͤumen. 


Schweiz. 


Eben als Caͤſar in Gallien den Meiſter 
ſpielte, ſuchten die Bewohner dieſes Lan⸗ 
des, die Helvetier, ihres rauhen Gebirgs 
uͤberdruͤſſig, in einem fruchtbarern und 
gelindern Erdſtriche ihren Aufenthalt, und 
fielen in der Anzahl 369009 Seelen, wor⸗ 
unter 100000 ſtreitbare Maͤnner waren, 
in die Gegenden des heutigen Burgund, 
und der Franche Comte; nachdem ſie zu⸗ 
vor in ihrem Vaterlande zwoͤlf ihrer Staͤd⸗ 
te und uͤber fuͤnf hundert Dorfſchaften in 
Brand geſteckt hatten, um jedem die Luſt zur 
Ruͤckkehr zu benehmen. Caͤſar grief fie - 
zu verſchiedenenmalen mit ſeinen Legionen 
an, und erfocht endlich einen ſo entſchei⸗ 
denden Sieg, daß jene, ſo aus dem Schlacht⸗ 
ſelde ihr Leben davon gebracht, ſich gez 
zwungen ſahen, das ihnen verhaßte Var 
terland wieder zu bewohnen, und ſich 
> z der 
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der roͤmiſchen Bothmaͤßigkeit zu unter⸗ 
werfen. 


Wenn gleich die Luſt der Aus wande⸗ 
rung noch heutiges Tags den Schweizern 
anzuhaͤngen ſcheint, ſo wuͤrden ſie doch itzt 
ihr zum Theil fo rauhes Klima, ihre 
Berge, ihre Thaͤler, ihre Regierungsart 
gegen keine Lage der Welt vertauſchen. Die 
allzuſtarke Bevoͤlkerung, ihr Hang zur Ta⸗ 
pferkeit, und die Gewißheit, das in fremden 
Dienſten erworbene Geld gluͤcklich und ruhig 
in ihrem Vaterlande einſt zu verzehren, ber 
wegen die Schweizer fremde Kriegsdienfte 
zu ſuchen. Dennoch bleibt die Liebe zum Va⸗ 
terlande ihren Herzen immer ſo ſehr einge⸗ 
prägt, daß es bey den hollaͤndiſchen Schwei⸗ 
zerregimentern unterſagt werden mußte, die 
bey den Viehhirten auf den Schweizeralpen 
üblichen Hörner zu blaſen; weil dieſe laͤnd⸗ 
liche Muſik durch eine zu warme Erinne- 
rung an ihr ruhiges Landleben den Solda⸗ 
ten das ſogenannte Heimweh verurſachte. 
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Der Abt Rainal ſagt : daß drey⸗ 
zehn Provinzen von ſtarken Bauern bes 
voͤlkert, die faſt alle Koͤnige Europens 
bewachen, und ſich vor keinem fuͤrchten, 
die ihren wahren Vortheil beſſer, als je⸗ 
de andere Nazion in Europa kennen, das 
weiſeſte Volk in ihrem politiſchen Zuſam⸗ 
menhange ausmachen. Er haͤtte eben ſo 
wahrhaft auch ſagen koͤnnen, daß es die⸗ 
fen Rang nicht blos durch ſeine Tapfer⸗ 
keit, ſondern auch mit durch ſeine Ar⸗ 
beitſamkeit behaupte, und daß keine Na⸗ 


zion Europens (die engliſche ausgenom⸗ 
men) in der Neigung, in dem Eifer fuͤr 
die Landwirthſchaft es ihr zuvorthun wuͤrde. 


Dieſe angeborne Neigung fuͤr die 
Mutter aller Wiſſenſchaften, die dem tu⸗ 
gendhaften Schweizer, trotz des Klima 
und der ſteilen Gebirge, Nahrung und. 
Gluͤckſeligkeit verſchaft, konnte einſtens 
nicht alle die Fruͤchte bringen, die ihr 

* 3 2 itzt 
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itzt eine weiſe und gelinde Geſezgebung in 
ſo vollkommenem Maaße verſichert. Ei⸗ 
ne deſpotiſche Regierung eigennuͤtziger ty⸗ 
ranniſcher Statthalter, die gleich den Weſ⸗ 
pen dieſe fleißigen Bienen des Honigs be⸗ 
raubten, die durch ihre Grauſamkeiten die 
Herrſchaft des vielleicht beſſer gefinnten 
Kaifers Albrecht in ein unertraͤgliches 
Joch verwandelten, ſetzte einſtens der Glück; 
ſeligkeit der Schweizer faſt unuͤberſteigli 
che Schranken. Doch wurden ſie uͤberſtiegen 
dieſe Schranken; weil ein munteres tugend⸗ 
haftes Volk feſte gemeinnuͤtzige Entſchlie⸗ 
ßungen zu faſſen und auszuführen weis; 
weil der unverdorbene Zoͤgling der Na- 
tur, der unter den beſchwerlichſten Laſten der 
Arbeit, unter dem groͤßten Mangel der 
Lebens beduͤrfniße kaum murren wuͤrde, je⸗ 
de Buͤrde der Ungerechtigkeit von ſich wer⸗ 
fen wird; weil er ſich als Mann zur 


Arbelt, ja ſelbſt zur Armuth geſchaffen weis, 


aber auch als Mann keine andere Unge⸗ 
rech⸗ 
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rechtigkeiten, als jene des Schickſals zu 
dulden willens iſt. Keine Zuſammenrot⸗ 
tung eines wuͤthenden Volks, das in der 
Trunkenheit oder Raſerey eisen augenblick⸗ 
lichen Muth zur Ausuͤbung ſeiner Gewalt⸗ 
thaten verſpuͤrt, keine durch fremde Maͤch⸗ 
te angeſponnene Verraͤtherey waren es, die 
den Schweizern zur Erwerbung ihrer Frey— 
heit verhalfen. Ein durch drey rechtſchaffe⸗ 
ne von der Nazion hochgeſchaͤtzte Bürger 
welslich verfaßter Plan hatte jenen gluͤck⸗ 
lichen Erfolg, der in der Geſchichte eine 
ewig merkwuͤrdige Epoche fuͤr die Rechte 
des Volks wider die Unterdruͤckungen des 
Throns ausmachen wird. 


Noch viele Kriege mußte das ſchon 
vereinigte Helvetien in der Folge fuͤhren, 
um die erworbene Freyheit zu behaupten: 
es wurde auch von dem maͤchtigen angraͤn⸗ 
zenden Adel, und ſelbſt von der Geiſtlich⸗ 
keit bekrieget. Aber die Schweizer ha⸗ 

ben 
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ben durch Tapferkeit, und Eintracht ſich 
ſelbſt die Hochſchaͤtzung ihrer Feinde er⸗ 
worben, und ſich der ruhigen Loge vers 
ſichert, die ſie ſeit der Zeit begluͤckt hat. 

Ou l' homme a conferv& ses Vertus et fes Droits, 
Ou paiſible et guerrier, libre et ſoumis aux Loix 
L“ habitant Fortun& de la Sage Helvetie 


Parcourt d'un pas &gal 1’ Espace de sa Vie. ) 


Ein Saller in feinen Gedichten „ein 
Hirſchfeld in ſeiner trefflichen Reiſebe⸗ 
ſchreibung, und viele andere Land- und 
Naturfreunde haben ſchon ſo manigfalti⸗ 
ge Erwaͤhnungen der ſchwelzerſchen Land⸗ 
wirthſchaft gemacht, daß mir nur Wieder⸗ 
holungen übrig bleiben; doch Wiederholun— 
gen, die den Fleiß, die Rechtſchaffenhelt, 
die Tugend ehren, werden dem empfindſa⸗ 
men Leſer auch willkommen ſeyn. 


„) Saint Lambert, 
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Daß die Schweiz ihren itzigen 
Wohlſtand mehr der Emſigkeit ihrer In⸗ 
wohner, als der gänftigen Na tur zu ver⸗ 
danken habe, kann man nicht allein aus 
ihren gebirgigten Gegenden, ſondern auch 
aus den alten Beſchreibungen des ſchwei⸗ 
zerſchen Clima abnehmen. Notker, 
der Stamler genannt, ein Moͤnch der Ab⸗ 
tey St. Gallen ſchilderte im neunten Jahr⸗ 
hunderte die Schweiz mit dieſem Verſe: 
Dura viris, et dura fide, duriſſima glebas 
Unendliche Gebirge, die von den Rieſen 
aufgethuͤrmt zu ſeyn ſcheinen, um den 
Himmel zu beſtuͤrmen, und die Erde zur 
Unfruchtbarkeit zu druͤcken, bedecken einen 
großen Theil dieſes Landes, und wuͤrden 
es zum beſtaͤndigen Wohnſitze des Elends, 
der rauhen Sitten, und der alten barbar⸗ 
ſchen Lebensart gemacht haben; wenn nicht 
Ceres den Fleiß eines freyen arbeitſamen 
Volks begeiſtert haͤtte: ſelbſt die oͤdeſten 
Plaͤtze, die ſteilſten Gebirge, die rauheſten 
Ge⸗ 
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Gegenden in ein Elyſtum zu verwandeln. 
Dieſe Gebirge, dieſe Eisthuͤrme, welche 
bey ihrem ſchreckbaren Anſehen, ſo manig⸗ 
faltige Gegenſtaͤnde einer bewundernswuͤr⸗ 
digen Natur darſtellen, machen das Auge 
eines Relſenden noch empfindſamer für 
die Schönheiten , die es in den gruͤnenden 
Thaͤlern, in den aͤugerſt fruchtbaren Ges 
filden , in den mit Getreide beſaͤeten Ber— 
gen wahrnimmt. Die Gegenden der Kan⸗ 
tone: Uri, Glaris, Unterwalden, Appen⸗ 
zell, ein Theil des Lucerner, und das 
Laͤndchen Weufchatel hätten nach ihrem 
Clima auf eine bluͤhende dandwirthſchaft kei⸗ 
nen Anſpruch machen koͤnnen; wenn nicht der 
Fleiß der Inwohner die Kargheit des Erd⸗ 
bodens zu bezwingen gewußt haͤtte. Ein 
Theil des Kanton Bern das ſogenannte 
pais de Vaud, die Walliſer Thaler, die 
Gegenden um Genf und andere mehr ſchei⸗ 
nen von der Natur mehr beguͤnſtiget zu 
ſeyn; und die Mitwerkung des ſo arbeit⸗ 
ſa⸗ 
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ſamen, des Laudbaues kuͤndigen Inwohners 
vermehret die Gaben der Ceres auf fo ma; 
nigfultige Art, daß um ihrer vollſtaͤndig zu 
erwaͤhnen, man die phyſikaliſchen Abhand⸗ 
lungen der ſchwelzerſchen öͤkonomiſchen Ge⸗ 
ſellſchaften von Bern und Fuͤrich ganz ab⸗ 
ſchreiben muͤßte. 


Mein Auge iſt zum zweytenmal 
von einem fo bezaubernden Anblicke begei⸗ 
ſtert, und wie ſehr muß der Hang zur 
Landwirthſchaft das Herz deſſen einnehmen, 
der mit Empfindung alle vereinigten Kraͤf⸗ 
te einer Nazion betrachtet, die der Land— 
bau zu tugendhaften Buͤrgern bildet, und 
welche durch Beobachtung reiner maͤnn⸗ 
licher „Sitten, durch laͤndliche Unſchuld, 
und feine Freymuͤthigkeit dem Acker⸗ 
baue noch mehr Glanz giebt. Ja 
ſelbſt in den Zeiten, wo Unwiſſenheit, 
und kriegerſcher Geiſt den deutſchen Adel 
allein auszeichneten, wo der Ritter nur 

a ſuͤr 


362 Schweiz. 


für ſeine Pferde und Waffen ganz erz, 
den Pflug keines Blickes wuͤrdigte, ſah 
man in der Schweiz: daß der wohlhaben⸗ 
de Adel das Beyſpiel der laͤndlichen Be⸗ 
ſchaͤftigung gab. Obſchon die Geſchichte 
des Baron von Segi vielen meiner Leſer 
nicht unbekannt ſeyn kann; ſo iſt doch hier 
der Det fie zu l ſo wie ihrer von 

ö t wird. Dieſer Herr 
948 85 Gg Schloß, von dem er den Na⸗ 
men fuͤhrte, lieget in der Grafſchaft Kiburg 
noch vor Winterthur) ungeachtet er viele 
Lehne und Grundſtuͤcke beſaß, widmete 
dem Pfluge doch ſtets ſeine beſten Pferde, 
und fein Sohn, ein Juͤngling von der 
ſchoͤnſten Geſtalt lenkte ihn ſelbſt, während 
daß der grauhaarigte Vater die Erde mit 
der Haue zu oͤffnen bemuͤhet war. Ein 
Herzog von Geſterreich, der eben zu die⸗ 
fer Zeit von Rappersweil nach Winter⸗ 
thur ritt, ſtaunte beym Anblicke dieſes 

praͤch⸗ 


* Memorabilia Tigurina. 
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prächtig beſpannten Pfluges, des ſchoͤnen 
Juͤnglings, und des ehrwuͤrdigen Greiſes, 
kaum wollte er es glauben, als man ihm 
ſagte, daß es der Baron von Vegi waͤ⸗ 
re, der mit feinem Sohne das Feld acker— 
te, und daß beyde den folgenden Tag ihm 
ihre Aufwartung machen wuͤrden. Als 
der Baron auch am folgenden Tage mit 
ſeinem Sohne und ſieben berittenen Die⸗ 
nern ſich wirklich nach Winterthur zum Her⸗ 
zoge begab, und von ihm befragt wurde, ob 
er es geweſen waͤre, der einen ſo praͤch⸗ 
tigen Pflug gefuͤhrt haͤtte? ſo antwor⸗ 
tete er dem Herzoge, daß er, nach dem 8 
Streite fürs Vaterland; keine eines Edel⸗ 
manns wuͤrdigere Beſchaͤftigung faͤnde, 
als die Erde fruchtbar zu machen. 


Auch hat ſich dieſer Hang zur Land» 
wirthſchaft ſtets in den Herzen der Schwei⸗ 
zer ohne Unterſchied der Geburt bis zu 
unſern Zeiten erhalten: und obſchon der 

in 
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in einem kleinen eben nicht reichen Frey⸗ 
ſtaate ſewohl für die Sitten, als fuͤr den 
Feldbau ſo gefaͤhrliche Hang zur Pracht 
in manchen Kantonen der Schweiz, und 
hauptſaͤchlich in dem Berniſchen dergeſtalt 
zuzunehmen ſcheint, daß Herr Seigneux 
in ſeinen vortrefflichen Anmerkungen mit 
Schmerzen ausruft: daß man bald einem 

heile der Schweiz dasjenige zueignen 
koͤnnte, was Rolumella von dem ver⸗ 
woͤhnten Rom behauptete, als er ſagte: 
daß man unter der Regierung Tibers 
Schulen der Philoſophen, der Redner, 
der Geometer, der Muſikanten, und ſol⸗ 
cher Leute ſah, die einzig beſchaͤftiget waͤ⸗ 
ren, ſchmackhafte Gerichte zuzubereiten, 
oder den Kopf mit kuͤnſtlichem Putze zu 
zieren; aber keine, die der Verbeſſerung 
der Landwirthſchaft gewidmet waͤren. Ob⸗ 
ſchon die Liebe zu Manufakturen, und zu 
auswaͤrtigen Handelsſpekulazionen viele 
Landanbauer ihrem Berufe entziehet, und 

da⸗ 
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dadurch manche fehlechte Grundſtuͤcke nicht 
mehr durch den Anbau die Netze eines 
gleichen Vortheils mit dieſen Manufak⸗ 
turen ihrem Bearbeiter darbieten koͤnnen, 
jene alſo der Vernachlaͤſſigung ausgeſezt 
bleiben. Obſchon die koſtſpielige, und lang⸗ 
wierige Prozeßordnunz in dem Kanton 
Bern die Streitigkeiten der Bauern ver⸗ 
längern , und dergeſtalt vervielfaͤltigen; 
daß ſelbſt die Sitten des Landvolkes durch 
dieſe Rechtsſtreitigkeiten ins Verdetben 
gerathen, und wechſelſeitiger Haß unter 
ihnen ausgebreitet wird. Obſchon manche 
Kantone aus Eiferſucht lieber das Ge: 
treide aus der Fremde, als von den be⸗ 
nachbarten Kantonen erkaufen. Obſchon 
endlich viele Gegenden ſowohl durch ihre 
Lage, als auch durch die in dieſem Kli⸗ 
ma nicht ſeltene Mißjahre alles menſchli⸗ 
chen Fleißes ungeachtet, nicht das zur 
Nahrung ihrer Inwohner noͤthige Getreide 
erzeugen koͤnnen. So bleibt es doch eine 
le⸗ 
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jedem Reiſenden einleuchtende Wahrheit: 
daß die Schweiz ein Muſter des guten 
Feldbaus, fo wie ihre Eingebohrne der 
fleiſſigſten, und erfahrenſten Lan dwirthe 
ſind; und daß die ſchweizerſchen oͤkono⸗ 
miſchen Geſellſchaften zu Bern und Juͤ⸗ 
rich durch ihre dem praktiſchen Feldbaue 
eben fo nuͤtzliche, als für die Zunahme 
feiner Achtung ſo ermunternde Abhandlun⸗ 
gen der Anwendung der erwaͤhnten Aus⸗ 
rufung eines Kolumelle um fo mehr wider⸗ 
ſprechen, als der Werth dieſer Abhandlungen 
von dem Schweizer nicht verkannt wird. 


Auch iſt die Stiſtung einer jaͤhr⸗ 
lichen oͤkonomiſchen Zuſammenkuuft zu 
Schinznach ein neuer Beweis der wah⸗ 
ren Achtung, die man dem Landbaue zol⸗ 
let. Dieſe oͤkonomiſche Zuſammenkunft 
ward hauptſaͤchlich durch Vermittlung des 
beruͤhmten Verfaſſers des Sokrate ru⸗ 
ſtique Herrn Hirzels veranlaſſet. Sie 

5 be⸗ 
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beſtehet aus Mitgliedern aus allen 
Kantonen, und vereintget die Abſicht, 
die Freundſchaft unter allen Eidgenoſſen 
zu unterhalten, mit der zwoten uͤber 
nuͤtzliche Vorſchlaͤge und Verbeſſerungen 
in der Landes oͤkonomie zu berathſchlagen, 
und fie einzuführen; hier ſizt der Baus 
er, der ſich durch ſeine landwirthſchaft⸗ 
lichen Kenntniße auszeichnet, neben dem 
vom erſten Adel, und wird von dieſem 
befragt, und hochgeſchaͤtzt. Es wird 
jedem Leſer bekannt ſeyn: daß Prinz 
Ludwig von Wuͤrtenberg waͤhrend ſei⸗ 
nem Aufenthalte in Lauſanne die Ver⸗ 
ſammlung zu Schinznach in Beglei⸗ 
tung eines Bauern beſucht habe, welcher 
durch feine ſtillen Sitten und oͤkonomiſche 
Kenntniße in der ganzen Gegend beruͤhmt 
war, und daß ihn der Prinz unter vielen 
Beweiſen ſeiner Achtung an ſeiner Tafel 
neben ſich Platz nehmen ließ. Jeder Frem⸗ 
de, der dieſe Verſammlung zu Schinznach 

82 be⸗ 
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beſucht, wird die reinſte Wonne empfin⸗ 
den, wenn er anders noch ein Herz für 
Tugend und Natur hat. 


Selbſt die Pracht, deren Anwuchs 
dem Berniſchen Kanton, wie einſt dem 
alten Rom, den Untergang bringen duͤrf⸗ 
te, hat bis itzt die Vernachläffigung der 
Landeskultur nicht zur Folge gehabt; die 
Luſtgaͤrten und Spaziergänge haben der 
Ernaͤhrerinn der Menſchen noch keinen 
Raum entzogen; noch wird faſt jeder Erd⸗ 
winkel zum Anbaue und zur Benutzung 
beſtimmt. Das große Kornmagazin in 
Bern iſt ein ewiges Denkmal der Vor 
ſorge der Regierung in einem Lande, wel⸗ 
ches durch die angraͤnzenden Gebirge und 
einen oft unguͤnſtigen Himmel den Miß⸗ 
jahren und der Hungersnoth ausgeſetzet 
if. Der große Getreidvorraͤth, der in 
dieſem Magazin vorhanden iſt, ſchuͤtzet 
den Inwohner des Landes und der gau⸗ 

zen 
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zen benachbarten Gegend wider die ſchreck⸗ 
lichen Anfälle der Hungersnoth, da er 
die Lebensmittel um einen geſezmaͤſſigen 
Preis, ungeachtet der Mißfahre zu fin⸗ 
den vermag; da aber auch der zu geringe 
Getreidpreis den Bauern und Grundei⸗ 
genthuͤmern eben ſo ſehr nachtheilig iſt, 
als die Hungersnoth ſelbſt, weil der 
Aufwand und der Fleiß nicht mehr gehoͤ, 
rig vergolten wird: fo hat die Berniſche 
Regierung ſtets ihr Augenmerk darauf 
gerichtet „daß durch ihren Einkauf für 
das Magazin der Getreidprels in keinen zu 
ſtarken Abfall gerathe. In den gebirgig⸗ 
ſten Kantonen wird die Natur durch den Fleiß 
der Jnwohner aufs neue belebt. Die ſtarke 
Viehzucht, die Menge der Kaͤſe, deren Guͤ⸗ 
le einen ſo betraͤchtlichen Handel in ganz 
Europa veranlaſſen, und jenen gleichſam zur 
Unfruchtbarkeit beſtimmten Gegenden eine 
unglaubliche Erteägnif bringen, find Vor⸗ 
theile, die ſchon zu oft beſchrie ben find, um 
a a ſie 


— 
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fie allhier zu wiederholen. Die treflichen 
Kraͤuter der ſchweizerſchen Gebirge, die 
ſchoͤnen Wieſen, der Kleebau, welcher von 
den Schweizern ſchon fo lange mit fo vie: 
lem Vortheil gepflogen wird, und der an⸗ 
dern Nazionen zum Beyſpiele geworden 
iſt, geben dem ſchweizerſchen Viehe eine 
Staͤrke und Nutzung, die nur dieſem 
Lande eigen ſind, und die ſeinem Klima 
ganz entſprechen. Manche Landwirthe glau⸗ 


ben, daß die meiſten Kleegattungen den 


Schweizern ihre Bekanntwerdung, und ih⸗ 
ren Anbau verdanken, und durch ſie in 
andern Gegenden verbreitet worden ſind; 
man weis aber, daß ſchon die alten Roͤ⸗ 
mer die guten Wirkungen dieſes Graſes 


kannten, welches fie herba medica nannten. 


Duc certo vomere Sulcos 
Poſt cythifi femen, tum quod tibi medica multum 
Herba dabit *) 


Auch 


*) Virgilius, 
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Auch beſchreibt es plinius in ſeinem 18. 
Buche 16. Kap. Doch iſt es ſicher, daß 
in keinem Lande die verſchiedenen Gattun⸗ 
gen des Klees in einer ſolchen Vollkom⸗ 
menheit, wie in der Schwelz, anzutreffen 
ſind. Der Seidenbau wird in dem pais 
de Vaud mit Vortheil betrieben: die Gegen⸗ 
den, die weder Gras noch Getreide zu tra⸗ 
gen vermögen, werden mit Weinſtoͤcken be⸗ 
ſetzt, und bringen theils gute theils mit⸗ 
telmaͤſſige Weine, worunter der rothe 
Lauenburger der beſte iſt. Es iſt bekannt, 
daß der Flachsbau durch die Verfertigung 
der ſchoͤnen ſchweizerſchen Leinewand «is 
nen betraͤchtlichen Theil des Wohlſtandes 
dieſes Landes ausmacht. 


Schluͤßlich und mit einem Worte 
wird der Naturforſcher alles vereinba⸗ 
ret finden, um diefe Land der Frenheit, 
und der Tugend auch zum Wohnſitze der 5 
Gluͤckſeligkeit zu beſtimmen. Ein beruͤhm⸗ 

42 ter 
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ter Schriftſteller behauptet: daß, wenn eln 
fo ſtarkes, munteres, mannbares Volk den 
itzt herrſchenden Geiſt der Eroberung ein⸗ 
ſaugen koͤnnte, es der Ueberwinder aller 
durch Wolluſt und Weichlichkeit entkraͤfte⸗ 
ten Völker werden würde. Aber weit ent⸗ 
fernt von dem tugendhaften Schweizer iſt 
dieſer zerſtorende Geiſt e berung! ver⸗ 

guůgt bey ihrem vat n Wohlſtand 
werden fie jene Voͤlkerſchaften mit Verach⸗ 
tung und Mitleiden anſehen, die die Geſe⸗ 
tze der Natur und der Menſchheit den Kriegs⸗ 
rechten aufopfern, die die halbe Erde vers 
wuͤſten „ um einige Striche derſelben den 
Nachbarn zu entziehen, und den ſtillen der 
Menſchheit ſo nuͤtzlichen Pfug mit dem 
moͤrderiſchen Stahle vertauſchen; Aemſig⸗ 
keit, Tugend und Hang zum Landleben 
wird ſtets den Schweizer eben fo begluͤ⸗ 
cken, als Habſucht und Deſpotismus an⸗ 
dere Voͤlkerſchaften ins Verderben brin⸗ 
gen werden. 


— 
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J. habe mich ſchon beym Eingange er⸗ 
klaͤrt, daß ich in meinen hiſtoriſchen Bes 
trachtungen uͤber den Fortgang der Land⸗ 
wirthſchaft nicht von allen Laͤndern Euro⸗ 
pa's und Aſiens zu handeln gedaͤchte. Aber 
haͤtte der Leſer vermuthen ſollen, daß auch 
Deutſchland in dieſer Ausnahme begriffen 
ſeyn würde, und daß der Landbau eines 
fo anſehnlichen Theils von Europa, deſſen 
Gegenſtaͤnde durch ihre Manigfaltigkeie ei⸗ 
ner genauen Beſchrelbung um fo waͤrdiger 
find, meinen Beobachtungen entgehen duͤrf⸗ 
te? In Deutſchland erzogen, bey den mei⸗ 
ſten Hoͤfen der Reichsfuͤrſten nicht nur 
durch oftmalige Beſuche, ſondern auch bey 
einigen derſelben durch wirkliche Theilneh⸗ 
mung an Staatsgeſchaͤften bekannt; und 
durch die Kenntniße, die ich mir auf mei 
nen Reiſen durch alle Gegenden diefes gro⸗ 
ßen 
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ßen Reichs geſammelt habe, unterſtüͤtzt, 
ſollte ich vielleicht nicht ganz auſſer Stan⸗ 
de ſeyn, dieſen eben fü wichtigen als rei⸗ 
zenden Gegenſtand mit gluͤcklichem Erfolge 
zu behandeln. Indeſſen hatte ich meine 
guten Gruͤnde, mich, wenlgſtens fuͤr itzt, 
nicht an dieſe Arbeit zu wagen. Der un⸗ 
partheyiſche Leſer urtheile über meine Be⸗ 
denklichkeiten. f e 2 


8 


Man kann leicht denken, daß die Ur⸗ 
theife über den Flor oder Verfall der 
Feldwirthſchaft in mehr dann fünfzig vers 
ſchiedenen Staaten nicht uͤberelnſtimmend 
ſeyn koͤnnen. Ich rede hier nicht bloß 
von dem großer Haufen. Nein! ſelbſt 
bey Männern vom phlloſophiſchen Ber 
obachtungsgeiſte findet man nicht ſelten 
die auffallendſten Widerſpruͤche; und oft 
tadelt ein großer Mann gerade da, wo 
ein anderer lobt. Ich ſollte alſo entwe⸗ 
der die bittern Klagen uͤber den vernach⸗ 

laͤſ⸗ 
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Be und das Elend der Un⸗ 
terthanen ſo mancher Neichsfuͤrſten nach⸗ 
8 ſchreiben, oder die Lobſpruͤche wiederholen, 
die andern wegen des Schutzes und der 
Aufmunterung, welche ſie dem Landbaue 
ſchenken, fo laut beygelegt werden? find 
die erſten immer gegruͤndet, und die zwey⸗ 
ten nicht oft uͤbertrieben? ſollte ich mich 
im erſten Falle der Gefahr ausſetzen, fuͤrſt⸗ 
liche Hoͤfe, die mich mit Gnaden und 
Ehrenbezelgungen uͤherhaͤuft haben, durch 
ungegruͤndete wenigſtens nicht uͤberzeugen⸗ 
de Satiren zu beleidigen? oder im zwey⸗ 
ten mich der Partheylichkelt und Schmei⸗ 
cheley verdaͤchtig machen? um ſo mehr, da 
perſoͤnliche Dankba keit mit der ſtrengen 
Wahrheitsliebe fo oft im Streite zu ſeyn 
pflegt. In der That, in einer ſolchen Lage 
iſt es noch ſchwerer weder Satiriker, noch 
Lobredner, ſondern bloß unpartheyſcher 
Erzaͤhler und Beobachter zu ſcheinen, als 
es zu ſeyn;z und ich bin noch kein ſo ab⸗ 
: ge⸗ 
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gehaͤrteter Autor, daß es mir ‚gleichgättig 
ſeyn füllte, für was mich der Leſer . 
Die Weitlaͤuſigkeit des Stoffes, und die 
Unmöglichkeit alles das, was über den 
Zuſtand der in ſo verſchiedenen Staaten, 
die bey ihrer kleinen Ausdehnung nicht 
weniger merkwuͤrdig ſind, auch fo verſchie⸗ 
denen Landwirthſchaft zu ſagen ware, ins 
kurze zu bringen, iſt die zwote Bedenklich⸗ 
keit. Anſtatt, wie ich es verſprochen ha- 
be, den Flor oder Verfall des Feldbaues 
bey den meiſten Völkern der alten und 
neuen Welt nur nach ſeinen Hauptzuͤgen zu 
fehl dern, waͤrde ich von feinen Schickſa⸗ 
len in Deutſchland allein ein weitlaͤufiges 
Werk ſchrelben muͤſſen 


Ich will alſo fuͤrs erſte geſchicktern 
Federn elnen Gegenſtand uͤberlaſſen, bey 
dem achte Phlloſophle und die feinfte 
Staatskunſt die Leirfäden ſeyn muͤſſen, um 
ſich nicht in perſoͤnliche Satiren oder 

Schmei⸗ 


oͤhme 
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Schmelcheleyen zu verirren; gluͤcklich! 
wenn dieſes kleine Werkchen einem unter 
der Anzahl jener großen Maͤnner und Ge⸗ 
lehrten, deren Deutſchland ſich itzt ruͤhmen 
kann, zu Geſichte koͤmmt, und ihm Ver⸗ 
anlaſſung wird: den Plan zu einer voll⸗ 
kommenen Abhandlung von der Landwirth⸗ 
ſchaft ſeines Vaterlandes zu entwerfen, 
und durch die gluͤckliche Ausfuͤhrung die⸗ 
ſes Plans, die Schaͤtze unſerer Litteratur 
und die Beytraͤge zur Menſchenkenntniß 
zu vermehren. Rur dann, wenn dieſer 
Wunſch unerfuͤllt bleiben ſollte, wuͤrde ich 
mich für berechtigt halten, meine über dies 
fen wichtigen Gegenſtand geſammelte und 
mittlerweile durch alle angewandte Bemuͤ⸗ 
hungen berichtigte Beobachtungen der Welt 
in einem beſondern Werke mitzutheilen. 


Hier darf ich indeſſen nur überhaupt 
ein paar Worte ſagen. Man wird in 
dem vorhergangeuen Artikel Frankreich el⸗ 

nige 
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nige Spuren der vormaligen Gebräuche, 
Sitten und Landwirthſchaft der Deutſchen & 
gefunden haben; denn Unwiſſenheit, moͤn⸗ 
chiſche Habſucht, barbariſche Kriege, Zer⸗ 
ſtörung des Feldbaues durch Religions- 
und Privathaßß, brachten über das che 
malige Deutſchland alles Elend in keinem 
mindern Grade Hals über das Reich der 
Weſtfranken. Aus der vortrefflichen 
Geſchichte Deutſchlands, des kaiſerl. Ar⸗ 
chivarius Schmidt kann man ſich von 
dem ehemaligen Zuſtande bes deutſchen 
Landbaues uͤberhaupt einen Begriff machen. 
Das deutſche Genie, das ſo lange zur blo⸗ 
ßen Nachahmung anderer Nazlonen ver— 
urtheilt zu ſeyn ſchien, hat ſich auf der 
kaum betretenen Laufbahn aller Wiſſen⸗ 
ſchaften ſogleich mit Rieſenſchritten gezei⸗ 
get, und vielen Andern den Vorzug ſtrei— 
tig gemacht. Europa ſtaunt nunmehr mit 
Bewunderung ſolche Produkte der deutſchen 
Begeifterung an, die man vor etwa hun⸗ 
dert 


dert Jahren gar nicht aus einem Boden 
erwartet haͤtte, wo fich die Gelehrſamkeit 
bloß mit Rechtsſachen, und polemiſchen 
Unſiun beſchaͤftigte; gleiche Fortſchritte 
zeichnen Deutſchland in feiner Landwirth⸗ 
ſchaft aus. 


Die beruͤhmteſten Ackerbaugeſellſchaf⸗ 
ten, die nuͤtzlichſten Beobachtungen ge⸗ 
lehrter Landwirthe haben ſchon in vielen 
Orten en Landbaue Deutſchlands eine 
neue Geſtalt gegeben. Ein Schubart Ich 
ret uns die Gaben der Natur vollkomm⸗ 
rer genieſſen, und uns als Sieger über 
lang herrſchende Vorurtheile zu zeigen. 
Ein Kaiſer Joſeph der Iweyte giebt 
Deutſchland das Beyſpiel eines Fuͤrſten, 
der durch ſich ſelbſt zu regieren weis, 
deſſen forſchenden Blicken kein Gegenftand 
der Staatsverwaltung entgehen kann, deſ⸗ 
ſen philoſophiſche Seele die ſchimmernde, 
aber ſo koſtbare Pracht des Thrones dem 

Wohl 
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Wohl ſeiner Unterthanen aufopfert, und 
durch eine fo ruhmwuͤrdige oͤkonomiſche 
Einrichtung die Abgaben, welche manche 
Gegenden ſeines Reiches druͤcken, gewiß 
vermindern wird. Preußen zeiget uns 
einen Monarchen, der durch ſeine derma⸗ 
lige dem Landbaue gewidmete ſonderbare 
Achtung jene Wunden zu heilen trachtet, die 
er als Held nur allzuoft der wohlthaͤti⸗ 
gen Ceres beygebracht hat; uͤberall wird 
der Grundeigenthuͤmer zur Landwirthſchaft 
aufgemuntert, und durch koͤnigliche Dar⸗ 
lehne, die ſich ſchon uͤber Millionen ers 
ſtrecken, in Stand geſezt, dieſe Summen 
durch ſeinen Fleiß aus dem] Schooſe 
der Erde zu vervielfaͤltigen. So gro⸗ 
ge Beyſpiele muͤſſen bey andern Regie 
rungen eine gluͤckliche Nachahmung be⸗ 
wirken, und taͤglich den Landbau Deutſch⸗ 
lands verbeſſern. 
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Ich komme nun mit Uebergehung 

ber uͤbrigen Theile des großen deutſchen 
Koͤrpers auf mein Vaterland das Koͤnig⸗ 
reich Böhmen, Auch hier kann ich, will 
ich anderſt der Beſtimmung des Werkchens 
nicht zuwider handeln, eben keine aus fuͤhr⸗ 
liche hiſtoriſche Beſchreibung von dem Zu⸗ 
ſtande der boͤhmiſchen Feldwirthſchaft unter 
jedem unſerer Regenten vorausſchicken. 
Gewiß iſt es: daß die Slawen ſchon in aͤl⸗ 
tern Zeiten mehr als andere rohe Voͤlker dem 
Landbaue zugethan waren, und ſich nicht 
blos von der Jagd, ſondern auch von den 
Fruͤchten der Erde ernaͤhrten. Als ſie 
ſpaͤter Böhmen unter den Namen der 
Czechen bewohnten, wußten ſie das Land 
mit Sorgfalt und gutem Erfolge anzu⸗ 
bauen. Man ſieht, daß im achten Jechr⸗ 
hunderte der Landbau einer großen Achtung 
genoſſen haben muͤſſe, da fie im Jahre 
722, ihren Herzog vom Pfluge zum Thro⸗ 
ne berufen haben. Da biefer Przemisi 

der 
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der Geſchichte nach doch kein gemeiner 
Bauer ſondern ein wahrer Gutbeſitzer war, 
der aus Liebe des Landbaues mit ſeinen 
Unterthanen feine Gruͤnde felbft bearbeitete; 
ſo glaubt ſich der Leſer in die guten Zeiten 
des alten Roms verſezt. Das Feld, wo 
przemisl diefer Stammvater fo vieler vas 
terlichen Regenten Boͤhmens feinen Pflug 
verließ, wird noch heut zu Tage das Noͤ⸗ 
nigsfeld genannt. 


Eine ſolche Wahl mußte dem Feld⸗ 
baue ungemein befoͤrderlich ſeyn, da ein 
Regent, dem die vielfaͤltigen Bemühun⸗ 
gen und Sorgen, die ein Grundelgenthuͤ⸗ 
mer zur Befruchtung der Erde anzuwen⸗ 
den hat, und die manigfaltigen Zufaͤlle, 
die ihm die Fruͤchte ſeines Fleißes rauben 
koͤnnen, durch eigene Erfahrung bekannt 
waren, ſicher den Landbau, ſo viel als 
moͤglich, unterſtuͤtzet, und die druͤckenden 
Abgaben erleichtert haben wird, Scha⸗ 
de, 
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de, daß die Geſchichte uns nicht mehr 
Auskunft von der Zunahme des Landbau⸗ 
es unter dieſem Regenten hinterlaſſen hat. 
Unter ſeinen ſchon chriſtlichen Nachfol⸗ 
gern war Boleslaw der Lerſte ſtets bes 
muͤhet, ſich der Alleinherrſchaft zu bemei⸗ 
ſtern , und zwang mit gewaffneter Hand 
jene boͤhmiſche Herren, die ihre herge- 
brachten Freyheiten zu handhaben trach⸗ 
teten, zur Auswanderung, oder zur Un⸗ 
terwerfung. Doch blieb Böhmen ein Wahl: 
reich; und die boͤhmiſchen Staͤnde haben 
immer den groͤßten Einfluß in die nach⸗ 
folgenden Regierungen gehabt. Boleslaw 
der Iweyte iſt einer der boͤhmiſchen Re⸗ 
genten, den die Geſchichte mit den groͤß⸗ 
ten Lobſpruͤchen beehret: er war gutmuͤ⸗ 
thig, gerecht, und ſorgte ungemein für 
das Wohl ſeiner Unterthanen, auch wur⸗ 
den die Sitten unter ſeiner Regierung in 
etwas gemildert, und faſt ganz Boͤhmen 
entſagte dem Heidenthume. Wratislaw 


der 
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der Fweyte erlangte vom Raifer Seinrich 
dem Vierten den Titel eines Koͤnigs, und 
wurde 1086 auch als erſter König in 
Böhmen gekrönt. Er verbreitete den Ruhm 
der boͤhmiſchen Waffen bis nach Italien, 
wohin er den Kaiſer Zeinrich mit Hilfs— 
truppen begleitete; aber von ſeinen zum 
Behuf des Landbaues ergangenen Verord- 
nungen giebt uns die Geſchichte keine be⸗ 
ſondere Nachricht. e 


Unter die Zeiten, in welchen Boͤh⸗ 
men ſo gluͤcklich war: daß ſeine Regen⸗ 
ten durch befeſtigte innerliche Ruhe und 
eine weiſe Regierung den Landbau be⸗ 
guͤnſtigten; kann man baupfächlich fol⸗ 
gende Epochen zählen? unter Wladislaw 
dem Zweyten; unter Ottokar dem Erz 
ſten, oder Przemisl dem weyten, der 
lange Zeit Böhmen durch eine dem Land⸗ 
bau erwoͤnſchte Ruhe begluͤckte, der es 
von des Abgaben an die deutſchen Kaiſer 

be⸗ 
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ei tlichkeie. aller ae und 
Früchte ie. geuieſſe ‚fie 
auch zu den Beduͤrfniſſen des Staats 


BY eine Steuer beytragen muͤſſe, damit 


die weltlichen Eigenthuͤmer nicht allein 
alle Laſt zu tragen haͤtten. Man ſieht 
aus der Geſchichte, daß eine zum Vor⸗ 


theil aller uͤbrigen Mitglieder des Staats 
getroffene weiſe Eiurt tung bey dem 


abergläul en Volke Ur uben verurſach⸗ 


te, und daß der damalige Biſchof An⸗ 


dreas Böhmen mit dem Kirchenbanne be⸗ 


leget hat. Mer Wenzl dem Iweyten, 


der den Wohlſta des Landmannes vor⸗ 
zuͤglich beförder 5 unter Karl dem rs 8 


fen, der unter den deutſchen Kalſern dies 


ſes Namens der Vierte iſt. Waͤhrend 


einer Regierung ward allenthalben gute 


Orduung eingefuͤhrt, der Landbau durch 


2 bie Beoöiterung „ und durch den Handel 


b b be⸗ 
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belebt, die Wiſſenſchaften in beſſern Flor 
gebracht, und Boͤhmen zu dem hoͤchſten 
Gipfel des Wohlſtands erhoben. Dieſer 
Regent war ein beſonderer Beförderer der 
Landwirthſchaft; man hat Verordnungen 
von ihm, die Freyheiten ‚für jene enthal⸗ 
ten, die Getreid, und andere Landeser⸗ 
zeigniße außer Landes ‚verführen. Auch 
nahm er beſondere Ruͤckſicht auf den Als 
bau des Weinſtocks. Unter ihm war 48, 
daß die achten Burgunder Reben mit den 
dazu gehörigen Anbauern nach Melnik 
geſchickt wurden, von welchen auch der 
achte Melnider Wein bis auf nfere Zei⸗ 5 
ten mit feinen guten Eigenfchaften ab- 
ſtammt. Wenzl ſein Sohn war nicht ſo⸗ 
wohl ein boͤſer, als vielmehr ſchwacher 
Herrſcher. Er gab ſich mit befon erer 
Thaͤtigkeit Muͤhe, dem Beyſpiel feines 
Vaters gemäß, den Landbau durch Her⸗ 
ſtellung der Ruhe im deutſchen und boͤh⸗ 
miſchen Reiche, fo wie durch die nuͤtzlich⸗ 
ſten 


dieſer zu einigen" Geauſantelten. Gegen 4 


z 


N 
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en Verordnungen nr Beba des 
Br n Aufnahme m bringen; blos 


weil er der Geiſtlichkeit weniger sünftig 


war, die imme er die thättoſten Regenten 
anfeindet, ward er der Nachwelt ſo uͤbel 


beſchrieben; wie dann in jenen Zeiten 


Geiſtliche die einzigen Geſchichtsſchreiber 
waren. Als er in der Mitte ſeiner Re⸗ 


gierung Gift bekommen, ward fein Geiſt 


rüttet; und der Durſt, eine Felge des 


Gifts, berleitete ihn z zum Trunke, und 


8 


das Ende der Regierung war er ein ſanf⸗ 
ter, ruhiger, und fein Land aͤußerſt lie⸗ 
bender Fuͤrſt. Er ſezte in dieſer Zeit die 
Nuſtodes Ainitum ein boelches 3 ae 


Edelleute waren, die eine immerwaͤ rende . 


ſechende Miliz hielten, 1 feſte Plaͤtze beſeze 
f ten, und alſo die Graͤnze gegen die Eins 


> fälle de * Feinde deckten. Er ſagt in einer 
Urku 
treffe, um das arme Landvolk ſicher zu 


* b b 2 ſtel⸗ 


ausdrücklich; daß er dieſe Anſtalt 


’ 
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ſtellen. Darauf folgt eine lange Big 
Krlegsberheerungen, ‚ Deligensfpaftungen, 
innerliche Zwiſtigtetten. Man ficht Boͤh⸗ 
men wider Böhmen die Waffen ergreifen, 
und einander wechſelweiſe alles Uebel, das 
man von den berbitterteſten Feinden nur 
a. r e ‚Die traurigen 
3 zaͤnzlichen Ruin 
3 year bmiſchen Stän ⸗ 
de iele ihrer Rechte verloren, und die 
maͤchtigſten Familien ihrer Beſitzungen 
als Verraͤther beraubt wurden. Unter 
Serdinand dem Dritten „ Liepe, 2 za 
dem Ger 2 en Bo 
ſene v orie 8 
der an. Kr . nr 


er 105 im e 
die Landwirthſchaft unguͤnſtigen Epochen 
anführen will » fo findet man fie unter 


folgenden Regenten; als: unter Boleflaw _ 25 


dem Dritten, der als ein n 


| 


N 


Au kerdrücken en, umder Nazion de 0 un⸗ | 
er 8 


125 unter ther 


e e 
dem en, der bey einer grogen Stele 
doch zn viel „Dub nach a = 


er Fin Wel maiges un 
bell brac tes denn ungeachtet feiner Tapfer⸗ 1 
keit, ward Böhmen von den Deutſchen 
berheeret, und zu nen Jährligen zus 
gezwungen. Unter wladiſlaw dem KEr⸗ 


ie 2 da a ee e a 


- ana re ti 
der alle Bedienungen des Staats mit 
Auslandern Sefaste „der den Adel zu un⸗ 


n Sade 4 


Du ötfere, ee 
€ ie Eingehorm nrhfngen, der endlich 


4 5 re we Such dach Side und Erobe⸗ 
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tungen zu dem. unglücklichen Kelch d 
tem Kalſer Rudolph verleitet ward, in 
wwe lch nicht nur ſein Leben einge⸗ 
ie bees be Dohmen den ſchreck⸗ 
noten Schiefe Preis ‚gegeben, Die Kal⸗ 

f ſerlichen ale Siege, un die Brandeubur⸗ 

ger als Beihüger, ‚feines  unmneigen 


wife, . e, venewölfert, uud, oer 
brannt, die Junwobner res ganzen Bir, 
mögeng beraubt. Nach dem Abzuge der 1 
3 1 m 


2 Si 
Räuber. Zu 
noch fiellte ſich eine verheerende Sen, 
ein, e 0 2 oölkerte. 

Unter lpb dem Erſten, Boͤh⸗ 
men mit unerträglichen Siauun beste 
u en — der wicht 


ve an 


* 
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nur dem Beyſpile Onokars bierinn 5 
te, daß er alle Stellen des Reid 
Ausländern beſehte, ſondern auch a 
ſchaͤndlichſte Art den Borncmfen er 


Adels Guͤter und Leben raubte; inner⸗ 


liche Kriege, Zerſtoͤrungen des Landbaues, 
und Ungerechtigkeiten bezeichneten ſeine 


Regierung. Unter Jobann, der das Land 
8 theils ſelbſt ausſaugte, theils durch Statt⸗ 
= en ließ, der alls erpreßte 


1 war. Die Felder blieben damals öde 3 
Raub ſucht, und Grauſamkeit tratten bey 
dem boͤhmiſchen Pfluͤger an die Stelle der 


Arbeitfümfeie u und der Cindfichen, unh. ? 


Un 1adifaw dem Zweyten; als eine 
pöchſtgefährliche Zwietracht zwiſchen dem 
Mel und den koͤntgl. Staͤdten entſtand, 
die der unthaͤtige Koͤnig durch keine kraͤr⸗ 
tige 


hrend dem Huſſttenkriege, als 
8 Böhmen ein wahrer Schauplatz des Elends 


* 


da Fr e und | che 
Kriege Boͤhmen a neue verheerten ; - 


wegen mehrern hiſtoriſchen Nachrichten, 


2 Vohmen. 
29 8 


tige Gegenmittel zu hemmen wußte, Wer 


. Partheyen €; nander unaufhoͤrlich 5 
5 gten, und der Landbau wieder neuen 


Verwuͤſtungen Preis gegeben ward. Hatten 


einige andere boͤhmiſche Regenten durch 
Härte, Kriegsluſt, und Ungerechtigkeiten 
das Land ungluͤcklich gemacht; fo su 
es nun durch übefperftanden fe 
vielmehr durch die Schwaͤche w 
vielen verderblichen Unordnung 
fest. Unter Ferdinand dem Er 
Kriege und Empoͤrungen die 
ſten Blutgerichte nach ſich zo 
mathias und Serdinand e de 


als Boͤhmen abermals wider Böhmen 
ſtritten, und der Friede nur durch me 
buͤrgerliche Blutbad, und durch den I 
luft vieler ſtändiſchen Vorrechte er ſtellt 
werden konnte. Ich berweiſe den Pefer, 


auf 
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auf die Werke unſerer neuern Geſchicht⸗ 


ſchretber eines petzel, eines Dobner, e ei⸗ 


nes pubitſchka, und begnüͤge mich allhier 
einige Anmerkungen von der igigen boͤh⸗ 


miſchen Landwirtſchaft unter der Regie⸗ 


rung der ſo geliebten vereroigten Kniſe⸗ 
rinn Maria Thereſia und des großen Kai⸗ 
ſers Joſephs des Zweyten hier beyzu⸗ 
fügen, welche mir als einem gebornen 
Boͤ nen, und Gründetgenthümer nicht 
0 1 a unbekannt ee. 


>. 


F 
Maria Therefis mit einem Hetzen 
gebohren um Welten zu begluͤcken, ward 
durch verheerende Kriege verhindert, ihre 
Unterthanen alle die Gluͤckſeligkeit genieſ⸗ 
fon zu laſſen, die immer der Endzweck ih⸗ 
rer mütterlichen Sorge geweſen iſt. Gleich 
beym Antritte ihrer Regierung mußte ſie 
die haͤrteſten Abwechslungen des Schick⸗ 
ſals erfahren. Die Lage Boͤhmens war 


damals die betenffihfe; die Franzoſen, 


Bay⸗ 


+ * 


2 


a 
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* 
Bahern und Sachſen beſetzten es, waͤh⸗ 


. rend daß die Preußen es von einer andern 5 


Seite überefilch, prag ward von Fran⸗ 
zoſen, Bayern und Sachſen eingenommen, 
faſt ganz Boͤhmen unter ihre Bochmägig⸗ 
keit gebracht, und Karl Albrecht Kurfuͤrſt 
aus Saen nachmals als römiſcher Sir 
fer Karl der Si 2 
Mare 
manche der Großen, 85 Wer Krönung 
zu erſcheinen, und Karln als ihren Be⸗ 
herrſcher zu erkennen. Aber die meiſten 


vom Abel blieben der Tochter Karls des 


Sechsten getreu. Die gelt e * r 
mit welcher dieſer ſer gute Fuͤrſt en men 
begluͤckt batte, . knuͤpfte ſie an feine Nach⸗ 
folgerinn mit den Banden der Liebe und 
der Hofnung, unter einer eben ſo * 


Aten zu leb. a 


3 ‘ 


Niemals “ir ein Feind fo gute Ord⸗ 


nung in einem feindlichen Laude gehalten, 
Men, ' 5 als 


* 
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als die e da 
Rarl der Siebente Boͤhmens geſegneten 
ucberſtuß genichen „und kein ausgeſaug⸗ 


tes ausgepluͤndertes Land beherrſchen woll⸗ 


te. Jusbeſoudere ward der Landbau uͤberall 
verſchont, und durch das franzöſiſche Geld 
noch unterſtuͤgt; niemals iſt der Geldum⸗ 
lauf in Boͤhmen ſo betraͤchtlich geweſen, 
als unter dieſen menſchenft eundlichen Fein⸗ 


den. Wie wenig wurde der 2 


meines Paterlands durch die vielen. 


8 ge gelitten haben, wenn a re Feind 


liche Heere gleiche Gefinnungen der Menſch⸗ 
lichkeit mitgebracht hätten. Der zweyte 
Krieg mit dem Könige aus Preuſſen war 
ſchon verheerender. Prag ward erobert, 


ein großer Theil Boͤhmens dem wilden 
Krleger 5 gegeben und ausgepluͤn⸗ 
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Finanzkammer öfters erheiſchet. Die itzt 
regierende rußiſche Kaiſerinn hat den Re⸗ 
genten das Beyſpiel 5 
Liebe fuͤr ihre Unterthanen gegeben, 
ſie nach dem ſo koſtſpieligen Kriege wider 
die Tuͤrken gleich 9 unterzeichnetem Frie⸗ 
den ihre Länder. von den waͤhrend dem 
Kriege gemachten Abgaben ‚gänzlich befrey⸗ 
te; aber ein in Beyſpiel, welches auch mit 
dem waͤrmſten Wunſche fuͤr das Beſte des 
beherrſchten Volkes, mit der gefuͤhlvoll⸗ 
ſten Seele des Regenten nicht uͤberall 
nachgeahmet werden kan Ganz gewiß 
L jeder eee Bauer, oder 
Herr, nur ſehr le we m die beträchtlichen 
Unköſten z zur Herſtellung einer zerſtoͤrten 
Landwirthſchaft erzwingen: wenn nun noch 
eine ſtarke jährliche Steuer fein verherrtes 
Eigenthum druͤcket; ‘fo muß diefes bey 
dem Verluſte des Zug ⸗Moͤlk ⸗ und Schaf⸗ 
viehes, des Getreidſamens, des noͤthigen 
Dungers zur Befruchtung ſeiner Aecker, 
K. ſeine 
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feine wierhaft 0 ſehr herunterbriugen, 
daß man mit Rechte behaupten kann, daß 
die traurigen Folgen einer ſolchen Kriegs⸗ 
verheerung bey dem Landbaue durch zwan⸗ 
zig und mehrere Jahre zu fpühren ſind. 
Im Jahre 1770. entſtand di voll⸗ 
kommener Mißwachs in Boͤhmen, der 
Strich Getreides wurde um ſechs auch 
fieben Gulden verkauft; und da in dem 
nachfolgenden Jahre die Faͤchſung eben ſo 
mißlang, fo befolgt e eine ſchreckliche Hun⸗ 
gersnoth im ganzen Lande, der Strich 
Getreides wurde nun zu zwoͤlf funfzehn auch 
achtzehn Gulden verkauft. Zahlreich wa⸗ 
ren die Opfer, die der Hunger vorzuͤg⸗ 
lich auf dem Lande dahinriß, den andere 
durch Muͤhlſtaub „ und andere ſchaͤdliche 
Nahrungsmittel zu ſtillen trachteten, und 
ihren Tod dadurch nur beförderten. Prag 
ward ſelbſt mit Elenden angefuͤllt, und 
die BR: „die das Mißjahr 
noch 
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noch mehr traf, ertöhten von dem Ge⸗ 
ſchrey der Hungrigen. Gewiſſe aus waͤr⸗ 
tige Zeltungsſchreiber ſahen dieſes für eine 
erwuͤnſchte Gelegenheit an, den ihnen ver⸗ 
haßten Adel mit RER Farben zu 
ſchildern; ſie beſchuldigten die adelichen 
Grundeigenthuͤmer Boͤhmens, daß ſie als 


Gerreidhaͤndler ſich dieſe Zeit zu nutzen 
gemacht, und tbr Getreide nur in dem Au⸗ 


a genblicke der größten Theuerung dem Land⸗ 
manne um den höchften Seer vers 
kauft haͤtten. Ich kaun nicht laͤugnen, 
daß mancher Gutsherr, und ſelbſt man⸗ 
cher, dem es ſein Stand zur beſondern 
pfiicht macht „dem Armen beyzuſpringen, 
ſich bey dem allgemeinen Elende bereichert 
habe; denn wo iſt wohl eine Menſchen⸗ 
klaſſe, die nicht durch harte „ niedrigei⸗ 
gennüßige , empfindungsloſe Mitglieder 
entehret wiirde ? aber eben fo wahr iſt es 
auch, daß bey weiten der großere Theil 
des Adels, der nicht mehr, wie vor al⸗ 
5 5 ten 


* 
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ten Zeiten blos zum Jagen, Reiten, und 
Schlagen, ſondern zu menſchenfreundlichen 
Tugenden gebildet wird, dem ſchoͤnen 
Hange zur großmuͤthigen Menſchenrettung 
bey dieſer traurigen Gelegenheit mit Freu⸗ 
den folgte. Man verſah die Armen in 
der Stadt mit Brod und Mehl, haupt⸗ 
ſächlich aber kam man dem Bauer auch 
mit dem ganzen geſammelten Getreidvor⸗ 
rath unentgeltlich zu Hilfe, und die mei⸗ 
ſten Unterhanen, die durch Ungluͤck oder 
\ Unwirthſchaft aller Nahrung entbloͤßt wa⸗ 
ren, wurden durch die Wohlthaͤtigkeit ih⸗ 
rer Grundobrigkeiten nicht nur von dem 
ſchreckbarſten Tode gerettet, ſondern auch 
mit hinlaͤnglichem Getreide zur neuen Aus⸗ 
ſaat verſehen. Es ſollte mir leicht ſeyn, 
viele dieſer adelichen Menſchenfreunde zu 
nennen, deren werkthaͤtigſter Unterſtuͤtzung 
ihre Unterthanen ihre ganze Erhaltung 
noch verdanken muͤſſen; wenn nicht die 
Tugend ein reineres Vergnuͤgen bey der 
: u © 
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ſtillen Ausuͤbung, als bey einer lauten 
Bekanntwerdung empfaͤnde. Die gemei⸗ 
nigliche Folge der ſchlechten Nahrung und 
des Elends, eine anſteckende Seuche 
wuͤthete in ganz Boͤhmen, und auch vie⸗ 
le, die die Wirkungen des Mangels nicht 
erfahren hatten, wurden ein Opfer der 
Krankheit. 2 . 


Der itztregierende Kaiſer Joſeph 
war von dem Ungluͤcke, dem Boͤhmen 
unterlag, kaum benachrichtiget, als er 
eine Reiſe durch das ganze Koͤnigreich 
unternahm. Er fand, daß das Gemaͤlde 
des Elends, ſo lebhaft es auch war, 
doch nichts weniger als uͤbertrieben gewe⸗ 
ſen. So ſchnell ſich ſein mitleidvolles 
Herz zur thaͤtigſten Hilfe entſchloß, ſo ge⸗ 
sig überzeugte er fich daß einzelne Pri⸗ 
vathilfe nur den Untergang einzelner Be⸗ 
duͤrftigen abwenden koͤnnte, ohne ein all⸗ 
gemeines Uebel zu endigen, oder den al⸗ 

en 
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ten Wohlſtand Boͤhmens herzuſtellen. Er 
ſah ein „ daß das ſchoͤnſte Vorrecht des 
Thrones die Macht wohlzuthun ſeye, 
und daß ein Titus waͤhrend ſeiner Re⸗ 
gierung nur einen Tag verloren habe. Er 
eilte werkthaͤtig dem Ungluͤcke abzuhelfen. 
Die Magazine wurden geoͤffnet, Reis und 
Getreide haͤufig nach Boͤhmen gebracht. 
Die Kalſerinn gab dem Lande zwo Mil⸗ 
lionen Gulden als ein Darlehn an baarem 
Gelde, und jeder angeſeſſene Bauer wur⸗ 
de um neun Gulden in ſeiner jaͤhrlichen 
Steuer erleichtert, ſo daß ihm fieben und 
funfzig Gulden ſtatt ſechs und ſechszig zu 
zahlen verblieben. Das nachfolgende Jahr 
endizte dieſe Drangſalen gaͤnzlich, und 
verſchafte den Bewohnern hinlaͤngliche 
Nahrung. x n 


Nun komme ich zu einer traurigen 
Epoche, zu einer graͤßlichen Scene, uͤber 
welche ich gern den Vorhang ziehen woll⸗ 

et 2 te, 
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te, um nicht den Pfluͤger in einem ge⸗ 
ſitteten Lande, in unſerm achtzehnten Jahr⸗ 
hunderte unter einer fo gehaͤſſigen Geſtalt 
abzuſchildern. Schon ſeit der Regier ung 
Ferdinand des Zweyten, unter welchem 
die Religions freyheit gaͤnzlich erloͤſch, herr⸗ 
ſchte der Geiſt Hußens in vielen boͤhmi⸗ 
ſchen Seelen um fo maͤchtiger, je gewalt 
ſamer die Mittel waren, die man gewaͤhlt 
hatte, ihn auszurotten: fo wie immer 
ein Maͤrtyrer eines Syſtems, demſelben 
hundert neue Anhaͤnger zuzieht. Um ſo 
mehr blieben ſie ihrer Lehre getreu, und 
um ſo bitterer ward ihr Haß wider die 
Katholiken, hauptſaͤchlich wider die Geiſt⸗ 
lichkeit, die fie ausſpaͤhete, wider die Ob⸗ 
rigkeiten und Beamten, die fie zur Stra⸗ 
fe zogen. Eine kurze aber getreue Schil⸗ 
derung des boͤhmiſchen Landmannes iſt 
hier an ihrer Stelle. 8 
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Man uͤberzeigt ſich beym Studium 
der boͤhmiſchen Geſchichte ganz leicht: 
daß die beſtaͤndigen Kriege, die immer⸗ 
waͤhrenden Verheerungen des Landbaues, 
den Zoͤgling der Natur verhaͤrten muſten, 
und daß durch das Benſpiel ſo vieler 
wechſelſeitigen gewaltſamen Raͤubereyen 
der Abſcheu, den eine unverfaͤlſchte See⸗ 
le vor Ungerechtigkeiten ſonſt empfinden 
muß, um vieles vermindert, wenn nicht 
gar vert t werde. Der Huſſitenkrleg, 
ſo wie auch die vorhergegangenen und 
folgenden Begebenheiten lehren uns: daß 
der böhmifche Landmann, wenn er feinen 
Pflug einmal verlaſſen „und ſich der Ord⸗ 
nung und den Geſetzen nur im ge⸗ 
riugſten entzogen hatte, keine Schran⸗ 
ken in ſeinen Ausſchweiffungen gekannt, 
daß der durch ſo viele Empoͤrungen er⸗ 
bizte, und vielleicht auch durch das Der 
tragen einiger Ausländer mißtrauiſch ge⸗ 
wordene, Nazlonalgeiſt ſtets in Unruhen 

Nah⸗ 
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Nahrung fand, und jede Gelegenheit er⸗ 
grief, dieſen Hang zu befriedigen ; fo ent⸗ 
ſtand ein Bauernaufruhr unter Ferdinand 
dem Zwerten waͤhrend der Regierung des 
Kurfuͤrſten Friedrich, ein zweyter unter 
dem Kaiſer Leopold: aber beyde wurden 
in n Keine ka 


Die —— ſtets in Kriege 
verwickelt, konnten auf die beſſere Kultur 
des Landvolkes die gehoͤrige Aufmerkſam⸗ 
keit nicht verwenden, um dieſes zuruͤckge⸗ 
laſſene Gift aus feinem Herzen zu tilgen, 
und ihn ſowohl durch zweckmaͤſſige Ge⸗ 
ſetze mit Nachdruck zur Pflicht und Ord⸗ 
nung anzuhalten, als auch ihn wider alle 
Ungerechtigkeiten und Druͤckungen thätig 
zu ſchuͤtzen ; in Werk, welches unſerm 
großen Joſeph aufbehalten war * das 
er während feiner glorreichen Regierung 
gewiß vollenden wird; ein Werk, welches 
ihn mehr als alle Trophäen verherrlichen 

muß 
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muß: da unendlich mehr Größe des Gei⸗ 
ſtes dazu gehoͤret, feine Mitmenſchen, die 
aus Mangel der Bildung ihr wahres 
Wohl bisher verkannten, vielleicht verken⸗ 
nen mußten, tugendhaft und gluͤcklich zu 
machen, als ſie im Schlachtfelde nach al⸗ 
len Negeln der Taktik zu morden. 


Man kann den boͤhmiſchen Landmann 
Aerheu in zwo Klaſſen eintheilen, naͤm⸗ 
lich in ganz boͤhmiſche Bauern, und ſo⸗ 
genannte Deutſchboͤhmen. Der Deutſch⸗ 
boͤhme, der die Haͤlfte des pilſner Krei⸗ 
ſes, den Saatzer, den Ellbogner, die Haͤlf⸗ 
te des Leutmeritzer, und einen Theil des 
Bunzlauer, des Bechiner, nebſt manchen 
andern Gebirgsgegenden bewohnt, iſt ar⸗ 
beitſamer, gefitteter, erfindſamer, biegſamer 
gegen die Geſetze, als der eigentliche Boͤh⸗ 
me; aber auch furchtſamer, weicher, und 
weniger zum Soldaten geſchickt. 


u 
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Der Böhme, auch der Sprache nach, 
in den andern Kreiſen iſt weit zahlreicher 
als der Deutſche; er iſt ſtolzer, traͤger, 
roher, unwiſſender, mehr zu Zaͤnkereyen 
aufgelegt, gegen die Geſetze widerſpenſtiger, 
dem Diebſtahl mehr ergeben; aber auch 
von haͤrterer Leibes beſchaffenheit, unermüͤ⸗ 
deter, wenn es die Rothdurft erheiſcht, 


zum Soldatenſtande geſchaſfen , unerſchro⸗ 


ken, und im Ganzen e 


Diefe ſaͤmmtliche Bauern waren ihr 
ren Grundobrigkeiten durch eine Art Leis 
eigenſchaft unterworfen, und mußten ihnen 
ſtarke Frohndienſte leiſten; viele wurden 
zwar mit Gelindigkeit und väterficher 
Sorgfalt behandelt, aber auch nicht we⸗ 
nigen ward durch unempfindliche Herren 
und noch mehr durch eigennuͤtzige tyrani⸗ 
ſche Beamte ein hartes Joch aufgelegt: 
Religlonshaß, geheime Aufhetzungen, und 
Vorſpieglungen Uebelgeſinnter, Hoffnung 

zu 


1 


; Böhmen, ee 409 


zu ei gänzlichen Freyheit, unter der ſie a 
ſich eine wahre Zuͤgelloſigkeit dachten, ein 
durch Mangel an Bildung und Roheiz 
der Sitten genaͤhrter Hang zur Empoͤ⸗ 
rung und Unordnung waren alſo bey ihr 
nen die Urſachen eines Aufruhrs, der un⸗ 
ſer Vaterland verßeerte. Er entſtand in 
den Xoͤniginngraͤtzer und Bidſchower 
Kreiſen, die Aufruͤhrer waren Huſſiten; 
ſie ſchrien um Freyhelt, pluͤnderten die 
Pfarrer und Beamten; zu lange trach⸗ 
tete man ein wildes berauſchtes Volk 
durch Guͤte zur Ordnung zu bringen, die 
uͤberall erbrochenen Keller und Brandwein⸗ 
haͤuſer, allwo fie ihre viehiſche Luft ſaͤttig⸗ 
ten, gaben ſelbſt dem Schwaͤchſten alle 
Kraͤften des Laſters; alle Vorſtellungen 
waren vergebens, da die Vernunft bey eiz 
nem fanatiſchen, berauſchten Geiſte keinen 
Zugang findet: ihre Anzahl wuchs träge 
lich, und der Aufruhr erſtreckte fh auch 
in andere Kreiſe, die Uebelgeſinnteſten 
f die 
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die Llederlichſten wurden ihre Anfuͤbrer; 
wie ein reizender Strom, der die ſtillen 
Baͤche mit ſich fortreißt, zwangen ſie uͤber⸗ 
all den tugendhaften, ruhigen Pfluͤger an 
ihren Mißhandlungen Theil zu nehmen, 
um nicht ſelbſt gemißhandelt zu werden. 
Die Pfarrhaͤuſer und Schlößer wurden 
gepluͤndert, die Geiſtlichen, die Beamten, 
und Herren, die ſich nicht mit der Flucht 
gerettet hatten, erfuhren alle Arten der 
grauſamſten Mißhandlungen, fuͤr welchen 
ſelbſt jene Herren nicht gefichert waren, 
die ſich nur durch vaͤterliche Liebe gegen 
ihre Unterthanen ausgezeichnet, die in den 
beyden Mißjahren fie mit Geld und Ge 
treide unterſtuͤtzt hatten. Aber wie haͤtten 
demjenigen die Pflichten der Dankbarkeit 
heilig ſeyn ſollen, der durch ſeine tolle 
Leidenſchaft hingeriſſen, alles Gefühl ver 
Menſchheit verlaͤugnet hatte? Wie nach⸗ 
theilig indeſſen dieſe ſchrecklichen Auftritte 
dem Ackerbau insbeſondere waren, laͤßt 

ſich 
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ſich ſchon daraus zur Genuͤge abnehmen, 
daß mittlerweile der Pfluͤger dem Geſchaͤf⸗ 
te des Raͤubers nachzog, die Felder öde 
blieben, oder nur durch Weiber und Grei⸗ 
ſe beſorgt wurden. Doch wenden wir un⸗ 
ſere Blicke von einem Vorfalle weg, der 
den mir ſo ſchaͤtzbaren Pflüger als ein 
reißendes Thier darſtellet, bey dem alle 
menſchliche Empfindungen erloſchen ſind. 

Durch gehoͤrige Anſtalten, durch militaͤri⸗ 
ſche Hilfe, nicht ohne Blutvergieſſen wur⸗ 
de die Ordnung wieder hergeſtellt; aber 
ich getraue mir zu behaupten? daß leider 
jene, die ſich freywillig auf Pluͤnderungen 
verlegten, die den friedlichen Pflug ver⸗ 
ließen, um einer fo widernatuͤrlichen Les 
bensart auch nur eine Zeitlang nachzu⸗ 
hängen, vielleicht nie ganz ruhige Pfluͤ⸗ 
ger, ganz tugendhafte Buͤrger ſeyn wer⸗ 
den, und daß dieſe Generation fuͤr den 
milden Einfluß eines ſtillen Landlebens 
verloren ſeye. / 
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Da dieſe ſchreckbare Begebenheit zu 
zwo wichtigen Abaͤnderungen Anlaß gab, 
als: zur Verminderung der Frohndienſte, 
welche gleich nach Stillung des Aufruhrs 
veranlaßt wurde, und zur Aufhebung der 
Leibeigenſchaft, die unter dem itztregieren⸗ 
den Kaiſer Joſeph geſchah; ſo iſt es wohl 
noͤthig von beyden hier ein paar Worte 
zu dagen, Wo adem muß ich den frem⸗ 
den Leſer erinnern, daß die Leibeigenfchaft 
in Boͤhmen nicht ſo wie jene in Polen 
beſchaffen geweſen. Der Bauer hatte ſein 
Eigenthum, deſſen man ihn nicht willkuͤr⸗ 
lich berauben konnte, und was er erwarb, 
war fuͤr ihn, und nicht für feinen Herrn; 
doch war er nebſt ſtarken Frohndienſten vie⸗ 
lem Zwange unterworfen. Er durfte ſich 
ohne Erlaubniß ſeines Herrn nicht ver⸗ 
eheligen, feinen Grund nie ſelbſt verlaſſen, 
hingegen konnte ihn der Herr von ſeinem 
Grunde verjagen, und einem andern an 
deſſen ſtatt ſein Haus und Acker uͤberge⸗ 

ben, 
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pen, oben er dem Kreisamte die Urſa⸗ 
che, die ihn dazu bewog, anzuzeigen hat⸗ 
te. Wenn gleich dieſe obrigkeitlichen fe 
lang genoſſenen Rechte von jenen unter⸗ 
ſchieden find, welche die alten Römer ge⸗ 
gen ihre Knechte, wie auch die Polen und 
Ruſſen gegen ihre Leibeigene ausuͤbten; fo 
liegt in ihnen doch vieles die Menſchheit 
beleidigendes, oder ſie gaben wenigſtens 
ſo viel Gelegenheit, daß manche tyran⸗ 
niſche Herren und Beamte den Pfluger 
theils mit theuerzuerkaufenden Erlaubnißen, 
theils mit Geldstrafen, theils mit Abftif- 
tungen aus Privathaß, theils mit geſetz⸗ 
widrigen Frohndienſten unmenſchlich druͤck⸗ 
ten; daß jeder adeliche Menſchenfreund gern 
einige Rechte und Einkuͤnfte vermiſſen wird, 
die doch meiſtens von ſeinen Beamten ge⸗ 
noſſen wurden, und mit fo mannigfalti⸗ 
gen ungerechtigkeiten gebrandmarkt wa⸗ 
ren. Er iſt es alſo gern zufrieden, daß die 
Menſchheit in ihre natuͤrlichen Rechte ein⸗ 
ge⸗ 
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getreten, und jeder Eigenthuͤmer, Bauer, 
oder Häusler nunmehr blos von den Ges 
ſetzen abhanget, in welchen er ſtets voll⸗ 
kommenen Schutz wider alle Bedruͤckun⸗ 
gen finden kann. 


Eine andere dem obrigkeitlichen Ei⸗ 
genthumsrecht empfindſamere Beſchaffen⸗ 
heit hatte es mit der Verkleinerung der 
Frohndienſte. Ich habe ſchon anderswo 
erinnert: daß die Entſtehung der Frohn⸗ 
dienſte einen wechſelſeltigen Kontrakt vor⸗ 
ausſetze, in welchem der dutch feine Bes 
muͤhung, feine Geſchicklichkeit, oder durch 
den Zufall reicher gewordene Eigenthuͤmer 
einen Theil feiner Gründe dem Armen, 
dem Tagloͤhner, dem Fremden mit der Bes 
dingung uͤberlaſſen habe: daß jener ſammt 
feiner Nachkommenſchaft ihm gewiſſe Dien⸗ 
ſte dafuͤr leiſte, welche dem uͤberlaſſenen 
Grunde ankleben, und von jedem Beſitzer 
gefordert werden koͤnnen. Freylich ſcheint 
es 
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es mit der natürlichen Freyheit und Gleich 
heit der Menſchen zu ſtreiten, daß viele 
hundert oftmal den Vortheilen eines ein⸗ 
zigen einen Theil ihrer Zeit widmen; aber 
in einer buͤrgerlichen Geſellſchaft iſt dieſe 
Gleichheit, dieſe Freyheit ein bloſſes Ideal, 
welches nur ein finſterer Moraliſt an ſei⸗ 
nem Schrelbepulte möglich denken kann. 
Der geſchickte Handels mann hat feine Fak⸗ 
toren, feine Ladendiener, feine Laſttraͤger, 
die ihm ihre ganze Zeit widmen. Der Bes 
ſitzer einer Babrit zaͤhlet viele hundert Mens 
ſchen, die zu ſeinem Vortheile oftmal ihr 
beben verkuͤrzen. Der reiche Bauer ſelbſt 
hat ſeine Knechte. Und der große Grund⸗ 
eigenthuͤmer konnte auch durch Abtretung 
einiger ſeiner Grundſtuͤcke ein ewiges Recht 
zu Frohndienſten oder Geldzahlungen er⸗ 
werben: auch haben die Obrigkeiten durch 
die Sorgfalt, daß ſie die erſte Inſtanz in 
ihren Landguͤtern vorſtellten, und zur 
Schlichtung der laͤndlichen Angelegenheiten 
1 und 
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und Strittigkeiten beſoldete Geſetzkuͤndige 
unterhielten, ein Recht erworben, wech⸗ 
ſelweiſe Dienſte von dem Landmanne zu 
fodern; zu geſchweigen, daß dieſe Dlenſte 
von vielen menſchenfreundlichen Herren dem 
Pfluͤger durch allerley Wohlthaten bergol⸗ 
ten wurden; als durch die Erlaubniß, aus 


den herrſchaftlichen Wäldern Waldſtreu, 


Klaubholz, Stoͤcke unentgeltlich zu ihrem 
Gebrauche zu nehmen, durch Darlehne for 
wohl am Gelde, als auch am Getreide und 
Samen, durch oftmalige Herſtellung ihres 
Zugviehs, durch wohlfeilere und in vielen 
Terminen zu zahlende Holzeinkaͤufe, zum Bau 
ihrer Wohnungen und dergleichen mehr. 


Der Getreid- und Hopfenbau iſt nicht 
allein hinlaͤnglich, die Bevoͤlkerung des 
Landes zu verſehen, ſondern auch, um vie⸗ 
les auſſer Landes zu veraͤuſſern; und die⸗ 
fer. Zweig der Feldwirthſchaft konnte theils 


durch mehrere Auftlaͤrung des boͤhmiſchen 


Bauers, 
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Bauers, theils durch die Verwendung ge⸗ 
ſchickterer und fleißiger Beamten noch ver⸗ 
beſſert werden. Der Viehſtand iſt bey 
den obrigkeitlichen Gruͤnden zahlreicher, als 
bey den Bauern, doch meiſtens vermoͤg den 
Grundſaͤtzen einer guten Oekonomie noch 
in zu geringer Anzahl, wenn man auf das 
Verhaͤltniß gegen den Getreidebau ſehen 
will. Hauptſaͤchlich iſt die Schafzucht bey 
den Obrigkeiten betrachtlich, da fie der 
Bauer ſich wenig angelegen ſeyn laßt, fo 
wie er auch die noͤthigen Kenntniße zu ih⸗ 
rer Verbeſſerung nicht hat. Es wird von 
den Obrigkeiten viele geſalzene Butter auf 
ſer Landes verkauft, und dieſer Zweig des 
Handels bluͤhte noch mehr, da diejenigen, 


welche dieſes Erzeugniß verfuͤhrten, vor 


Einführung der neuen Mauthgeſetze, eine 

Ruͤckladung fremder Waaren ins Land 

bringen konnten. Der Wollhandel iſt be⸗ 

traͤchtlich, und es ward bisher viele rohe 

Wolle auſſer Landes verfuͤhrt, itzt aber 
d d 8 wird 
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wird man fie vortheilhafter im Lande ſelbſt 
verarbeiten, da die Einfuhr fremder Tür 
cher verbothen iſt. Der Garnhandel iſt 
einer der betraͤchtlichſten; die Spinnerey 
beſchaͤftiget das Landvolk durch den gan⸗ 
zen Winter, und iſt mit einer feiner groͤß⸗ 


ten Nahrungszweige. In den Gebirgsge⸗ 
genden , wo Fleiß und Induſtrie mehr als 
im Lande bluͤhen, fi che man die kleinſten 
Kinder ſelbſt beym Viehhuͤtten auf dem 
Felde ſpinnen; in den Landgegenden aber 
will der böhmifche Bauer ſich einer fo nuͤtz⸗ 
lichen Beſchaͤftigung nicht allerdings erge⸗ 
ben. Das boͤhmiſche Bier iſt uberall we⸗ 
gen ſeiner Guͤte und ſeinen fuͤr die Geſund⸗ 
heit zutraͤglichen Eigenſchaften beruͤhmt. 


. 


Prag hat eine. Aderbaugefellfchaft, 


die manche gelehrte Männer und kuͤndige 


Landwirthe als Mitglieder zaͤhlet; doch 
koͤnnte der Nutzen dieſer Geſellſchaft weit 
ausgedehnter ſeyn, wenn ſie durch oͤftere 


> Zu⸗ 
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Zuffinenkiinfte aller Mitglieder, durch 
ordentliche ſchriftliche Abhandlungen, durch 
’ anſehnliche Geldpreiſe den Landbau auf⸗ 
munterte. Herr Mehler eines ihrer Mit⸗ 
glieder, hat uns eine geſchickte Beſchrei⸗ 
bung aller boͤhmiſchen Ackergeraͤthe mit⸗ 
getheilet. 


Mehrere Wirthſchaftsſyſteme find 
nach und nach in Boͤhmen eingefuͤhret wor⸗ 
den, und haben ihre Gönner und Beſtrei⸗ 
ter gefunden. Die Herren fuͤhrten die 
Wirthſchaft einſt alle ſelbſt (das iſt, mit 
Hilfe ihrer Beamten) auf ihren Grund: 
ſtuͤcken: dieſe waren in Mayerhoͤfe abge⸗ 
theilt, wo uͤberall eine betraͤchtliche An⸗ 
zahl Horn - und Schafvieh unterhalten 
wurde. Die Gruͤnde wurden theils durch 
Frohndienſte, theils durch eigenes Zugvieh 
zur Fruchtbarkeit bearbeitet; die Dreſcher 
bekamen ein Vierzehntel oder Zwoͤlftel des 
Getreides zum Lohne: viele von den 
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Mayerhöfen zu welt entlegene Ende 
aber wurden jenen Bauern in Pacht geger 
ben, die man als gute Wirthe kannte. 
Dieſe Art Wirthſchaft ſcheint die beſte, und 
in Betracht der Lage des Landes die vor⸗ 
theilhafteſte zu ſeyn, da für den Fall der 
Roth Getreidsorräthe bey den großen Be⸗ 
ſitzern leichter aufzuhaͤufen ſind, da die 
Vieh⸗ und Schafzucht, der Butter- und 
Wollhandel ungemein dadurch befördert 
wird; da die Obrigkeiten oͤfters den Bau⸗ 
ern mit Getreid und anderer Hilfe beyſte⸗ 
hen koͤnnen. Aber die Auswahl der guten 
Beamten, um dieſe Wirthſchaft gehoͤrig 
zu beſorgen, iſt ſehr wichtig und beſchwer⸗ 
lich; viele aus ihnen ſind ſo vollgepfropft 
von Vorurtheilen und Eigennutz, als leer 
an aͤchten Kenntnißen, und der beſte Bo⸗ 
den wird unter ihrer Obſorge, wenigſtens 
fuͤr ſeinen Herrn unfruchtbar. Es wuͤrde 
nicht uͤbel ſeyn, eine Beamtenſchule in 
jedem Kreiſe anzulegen, wohin es, gegen 
tie 
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eine Subſkripzion oder ſonſtigen Beytrag, 
einer jeden Obrigkeit, auch jedem Bauer 
frey ſtuͤude, einen wohlgeſitteten Lehrling 
zu ſeuden: hier müßte ein rechtſchaffener 
geſchickter Landwirth die Lehrlinge theils 
praktiſch in einigen gepachteten Gruͤnden 
von verſchiedener Beſchaffenheit, theils 
theoretiſch durch richtige Grundſaͤtze des 
Naturſtudiums zur wahren Wirthſchaft 
bilden, und fie ſtets zur Redlichkeit, zur 
Gerechtigkeits = und Menſchenliebe anwei⸗ 
ſen. c a 


Nach dem Beyſpiele der niederlaͤndi⸗ 
ſchen und thells der engliſchen Landwirth⸗ 
ſchaft hat man die Vertheilungen der 
Maherhoͤfsgruͤnde unter die Gemeinden 
in Gang gebracht; die Frohndienſten wur⸗ 
den mit Geld ausgeloͤſt, und der Pacht⸗ 
ſchilling jaͤhrlich nach Maaß der Grund- 
ſtuͤcke, und ihres Werthes beſtimmt; die⸗ 
ſe Eiurichtung, die meiſtens auf jenen 

ER 
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Gütern geſchah, die das Ungluͤck hatten, 
mit den oben beſchriebenen Beamten verz 
ſehen zu ſeyn, hatte anfaͤnglich viele Ver⸗ 
fechter: man glaubte von Seiten der Ob⸗ 
rigkeit von allen Bevortheilungen von al⸗ 
len Laſten befreyet zu ſeyn, ſo wie man 
glaubte, der Unterthan muͤſſe durch Be⸗ 
freyung von dem Frohndienſte, und durch 
Vermehrung ſeiner Gründe ungemein ge⸗ 
winnen; auch gerieth alles nach Wunſch 
in jenen Gegenden, wo die Feldarbeit 
leicht, der Verſchleiß aller Erzeugniße faſt 
augenblicklich und vortheilhaft iſt, und der 
Landmann ſtatt der Frohnarbeit ſich ei⸗ 
nen ſichern Geldverdienſt verſchaffen konn⸗ 
te. In andern Gegenden aber, wo die 
Feldarbeit beſchwerlich, der Verſchleiß 
der Erzeugniße langſamer iſt, und uͤber⸗ 
haupt nur zu gewiſſen Zeiten Statt hat, 
wo der Bauer keinen Geldverdienſt in ſei⸗ 
ner eruͤbrigten Zeit fand, kamen beyde 
Theile zu Schaden. Der Bauer fand 
a ſich 
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fig mit Gründen uͤberhaͤuft, ohne die 
Kenntulß zu haben, ſie beſtmoͤglichſt zu 
nutzen, er mußte fein Getreide zur Unzeit 
und zu wohlfeil verkaufen,, um nur im 
Stande zu ſeyn, die Landesſteuer zu zah⸗ 
len; bald wurde er uͤberzeigt, daß die 
Geldzahlungen in einem Lande, wo die 
Geldverdienſte ſich eben nicht haͤufig dar⸗ 
bieten, weit druͤckender als die Frohndien⸗ 
ſte ſind; die Zinſungen wurden zur be⸗ 
ſtimmten Zeit nicht erlegt: ſo verlor die 
Obrigkeit ihre Einkünfte, „ und der Bauer 
gerieth aus einem mittelmäßigen Wohl⸗ 
ſtande gar an den Bettelſtab. 


In England und in Niederland, wo 
viele Gruͤnde auf gleiche Art verpachtet 
ſind, iſt ein ganz anders Verhaͤltniß; der 
Pachter zahlet ein ganzes Jahr voraus, 
die Groͤße des Handels, die Naͤhe der 
Seehaͤven, ſichern ihm den ſchnellſten, 
den vortheilhafteſten Verschleiß aller ſei⸗ 

ner 
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ner Erzeugniſſe. Wie konnte man einen 
Vergleich mit Böhmen träumen ? 


Nach Ha andern für die Lage 
Boͤhmens vielleicht noch gefaͤhrlicherm Sy⸗ 
ſteme wurden die Gründe der Obrigkei⸗ 
ten emphyteutiſch dem Meiſtbietenden vers 
aͤußert. Der liederlichſte Landwirth, der 


elendeſte Biirger , der nichts zu verlieren 


hatte, der Grundſtuͤcke ſuchte, um nur 
vom Soldatenſtande befreyet zu werden, 
ſteigerte den beſten Wirth, und hinderte, 
oder erſchwerte ihm den Ankauf; die mei⸗ 
ſten Kaͤufer dachten nur auf einen augen⸗ 
blicklichen Genuß, ohne ſich um die Zus 
kunft zu kuͤmmern; und wer kann einen 
ſolchen Leichtſinn dem Landmanne, deſſen 
Bildung man vorſezlich vernachlaͤſſigt hat⸗ 
te, verargen, da ſo viele von der durch 
ihre Geburt und Erziehung ausgezeichne⸗ 
ten Klaſſe uͤber die Zukunft eben ſo ſorglos 
fi ind? mit den Zahlungen ward nirgends 
ein⸗ 
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eingehalten, die Sefängnife waren mit 

Schuldnern angefuͤllt, die Felder wurden 

von dem ſchon verſchuldeten Pfluͤger ſchlecht 

angebauet, und beſorgt; und der Bauer 

ſchmachtete viele Jahre in dem auſſerſten 
Elende, um hernach gaͤnzlich abgeſtiftet zu 

werden: die Obrigkeiten hatten ihre Ein⸗ 

kuͤnfte blos auf dem Papiere, und konn⸗ 

ten nur einen geringen Thell davon durch 

Einkerkerung und Zwang erhalten. So 

wollte man egyptiſche Pyramiden erbauen, 

wo fein Grundſtein gelegt war; man 

wollte dem Bauer durch die Zutheilung 

mehrerer Grundſtuͤcke aufhelfen, da er 

doch ſeine wenigern noch nicht gehörig an⸗ 

zubauen im Stande iſt; da er beynahe 

mehr Brachfelder als ſeine Obrigkeit zaͤh⸗ 

let; da ſeine Viehzucht auch verhaͤltniß⸗ 

mäßig geringer, als die feines Herrn iſt, 
und meiſtens mit Hutweide ausgehalten 
wird. Durch uralte Vorurtheile geblen⸗ 
det ſieht man ihn blos, die ſchon gebahn⸗ 
N te 
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te Straſſe feiner Voraͤltern gehen: keine Er⸗ 
findung, keine Verbeſſerung „keine groͤßere 
Nutznieſſung koͤmmt jemals in feinen Sinn. 
It. n'invente jamais, et tremble d'imiter, 

Pour cefler d' etre pauyre, il n'oſe rien tenter. 
Hat ein Beamter durch einige Jahre ei⸗ 
ne vortheilhaftere Art des Ackerbaues ge⸗ 
funden, ſind ihm durch Leſung guter Buͤ⸗ 
cher manche Vorurtheile benommen wor⸗ 
den; ſo wird der Bauer nur langſam nur 
zweifelnd nachahmen, und eine zufällige 
Urſache, die in einem Jahre den ſonſt 
ſichern Vortheil vernichtet, wird ihn auf 
ewig der Sache entſagen machen. Und dies 
ſen konnte man mit dem engliſchen Part 
wirthe vergleichen 2 dieſem ſollten die Ob⸗ 
rigkeiten ihr Vermögen anvertrauen? Man⸗ 
che Ausländer find in der irrigen Mei⸗ 
nung: daß die hoͤchſtſelige Kalſerinn 
Maria Thereſia und der itzt regierende 
Kaiſer dieſe Art obrigkeitlicher Grundver⸗ 
theilungen- überall foͤrmlich befohlen ha⸗ 

ben: 
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ben; aber niemal konnte der Gedanke ei⸗ 
ves wider alles Recht des Eigenthums 
laufenden Befehls ſo gerechten Regenten 
in Sinn kommen; eben ſo wenig, als der 
große Kaiſer Joſeph einem Wechsler, eis 
nem Kapitaliſten „ einem Handelsmann, 
ein Darlehn ſeines Geldes oder den Verkauf 
ſeiner Waaren an einen unſichern Schuld⸗ 
ner vorſchreiben wird: zwar ſah die ver⸗ 
klaͤrte Monarchinn die Verbreitung dieſes 
Syſtems gern, weil man ihr einen ſichern 
Vortheil für den Bauer und für die Ob⸗ 
rigkeiten vorgeſpiegelt hatte; auch wurden 
die Kron = und Religionsgüter beylaͤufig 
nach dieſer Art eingetheilt. Ob aber der 
Landmann dadurch in beſſern Stand ge⸗ 
ſezet worden ſeye, ließ ſich im ganzen noch 
ſehr bezweifeln; weniger zweifelhaft iſt es: 
daß die meiſten Kron ⸗ und Religionsguͤ⸗ 
ter, ob ſie ſchon unter der Aufſicht eines 
der verſtaͤndigſten, eifrigſten, rechtſchafen⸗ 
ſten Männer, eines Herrn von Erben ſte⸗ 
hen, 
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hen, nicht der Krone, nicht dem Relt⸗ 
gionsfond das abwerfen, was fie bey ei⸗ 
gener Verwaltung eines ſo redlichen und 
geſchickten Landwirthes abwerfen wuͤr⸗ 
den. 


Mit eben ſo wenig Vortheil haben 
andere ſonſt einſichtsvolle Landwirthe die 
in Deutſchland ubliche fo nuͤtzliche Vieh⸗ 
maſtung verſuchet ; der Eintrieb des vie⸗ 
len ungariſchen und beſonders pohlniſchen 
Viehes vernichtet dieſen Handlungszweig, 
oder laͤßt ihn wenigſtens nur durch et⸗ 
welche Wintermonate bluͤhen. Der Klee⸗ 
bau wird nur in manchen Gegenden im 
ausgiebigen Maaße betrieben. Der aber⸗ 
malige Preußifche Einfall im Jahre 1778. 
brachte neue Verheerungen über Böhmen. 
Die feindlichen Truppen uͤberzohen einen 
großen Theil des Landes, und ſtellten in 
manchen Gegenden außerordentliche Ver⸗ 
wuͤſtungen an, von denen meine Gegend 

un⸗ 
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ungeachtet eines ſtebenjaͤbrigen Friedens 
noch traurige Merkmale aufzuweiſen hat. 
Die großen Verhaue, die in den Waͤldern 
theils von Freunden, theils von Feinden ver⸗ 
anſtaltet worden, haben der Waldkultur eis 
nen unfäglichen Schaden zugefuͤgt: ſollte 
man glauben, daß das einſt ganz mit Waͤl⸗ 
dern bedeckte Boͤhmen in einigen Orten bey⸗ 
nahe einen Abgang am Holze leidet, und daß 
die Steinkohlen uns faſt unentbehrlich 
werden ? freylich findet man noch Ger 
genden, die einen ſolchen Ueberſuß am 
Holze haben, daß kaum ein verhaͤltniß⸗ 
maͤſſiger Verſchleiß zu hoffen iſt; aber die⸗ 
ſen Gegenden ſind itzt nur ſehr wenige. 
Die theils durch viele Kriege, durch erhöhte 
Steuern, durch Vermehrung der Familien, 
theils auch durch Unwirthſchaft in Schul⸗ 
den gerathene boͤhmiſche adeliche Eigen⸗ 
chuͤmer haben in zu haͤufigem Holzſchlagen 
nicht immer gluͤcklich ihre Hilfe geſucht. 
Freylich Härte dem daraus erwachſenden 
Scha⸗ 
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Schaden zum Theil vorgebeugt werden 
koͤnnen, wenn dabey die Waldkultur nicht 
ſo ſehr aus den Augen geſetzt worden waͤ⸗ 
re. Allein ich getraue mir zu behaupten, 
daß Böhmen an forſtverſtaͤndigen Jaͤgern 
und Beamten den groͤßten Mangel leide, 
die man uͤberhaupt nur auf den wenigſten 
Herrſchaften finder + daber auch die Wald: 
kultur nur in einigen Gegenden im bluͤ⸗ 
henden Stande, ſonſt aber uͤberall ſehr 
vernachlaͤſſiget iſt. 


Die vielgeliebte, unvergeßliche The⸗ 
reſia ſtarb, ehe wir uns von den Wunden 
erholet hatten, die uns der bayerſche Erb⸗ 
folgskrieg verſetzt hatte. Joſephs Vater⸗ 
hand, den ſie uns hinterlaſſen hat, wird 
ſie vollends heilen, ſo wie nur dieſe unſe⸗ 
re gerechten Thraͤnen troknen konnte. Die 
vielen Kriege, die allzugroße Freygebig⸗ 
keit, die betraͤchtlichen Penſionen hatten 
die zu einer gluͤcklichen ſichern Regierung 

t no⸗ 
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nöthige Triebfedern in etwas geſchwaͤchet, 
und fie bedurften der weiſen oͤkonomiſchen 
Einrichtungen unſers itzigen Monarchen, 
um ihre Kraft wieder zu erlangen. Die 
Staatswirthſchaft, ohne welche die Land- 
wirthſchaft nicht bluͤhen kann, wurde nun 
durchaus verbeſſert; die Richter zum un⸗ 
ermuͤdeten Eifer, und zu einer ſchleunig⸗ 
ſtrengen Gerechtigkeitspflege angehalten. 
Die dem Staate unnuͤtze, den Vortheilen 
der Landwirthſchaft auf mehr als eine Art 
ſchaͤdlichen Moͤnche aufgehoben, und ihr 
durch fromme Leichtglaͤubigkeit erworbe⸗ 
nes Vermögen zu einer der Religion nutz⸗ 
baren Verwendung beſtimmt. Das Klei⸗ 
nod der Menſchen, die koſtbare Gewiſſens⸗ 
freyheit, wurde von allem Zwange entle⸗ g 
diget, und wenn auch eingewurzelte Vor⸗ 
uctheife einen wechſelſeitigen Haß zwiſchen 
den verſchiedenen Religionsverwandten im 
Herzen noch eine Zeit zuruͤcklaſſen, fo wird 


doch eine aufgeklaͤrtere Nachkommenſchaft die 
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Liebe des Naͤchſten als die Haupttugend al⸗ 
ler Religionen anſehen lernen. 


Die uͤberall verfolgte Wahrheit, die 
Stimme des Philoſophen, und achter Ge⸗ 
lehrten wird unter einem Himmelsſtriche 
erhöret werden, wo die Preßfreyheit die 
allgemeine Bekanntwerdung gemeinnuͤtziger 
Gedanken geſtattet, wo die Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften täglich neuen Glanz erhal⸗ 
ten, wo ein Swieren für ihre Aufnahme, 
fuͤr die Aufmunterung ihrer Verehrer war 
chet, wo jeder Gelehrte in ihm einen Freund 
und Mitbruder, jede Wiſſenſchaft einen Ken⸗ 
ner findet; die vortrefflichſten Schulanſtal⸗ 
ten ſind nach ſeinem Entwurfe in allen Erb⸗ 
laͤndern zum Theil ſchon in Gang gebracht; 
in der Normalſchule wird unter der Auf⸗ 
ſicht des eifrigen und ſchaͤtzbaren Mannes, 
der ſie in meinem Vaterlande leitet, der 
Landjugend eine ihrem Stande angemeſſe⸗ 
ne Aufklaͤrung beygebracht, und die theils 
rohe, 
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rohe, theils, leider, verdorbene Sitten 
ihrer Voraͤltern aus ihren jungen Seelen 
bey Zeiten verbannet. Welch eine Aufs 
nahme kann die Feldwirthſchaft nicht un 
ter einer Regierung ſich verſprechen, wo 
der Monarch ihren Werth zu ſchaͤtzen, und 
ſie wider innerliche Kraͤnkungen, und wi⸗ 
der aͤußerliche Verheerungen gleich weiſe zu 
ſchuͤtzen weis? Der Bau der Graͤnzveſtun⸗ 
gen, der nach ſeinem Vorſchlage, ſchon 
unter der Regierung ſeiner erhabenen Mut⸗ 
ter angefangen worden, wird itzt mit ei⸗ 
nem um ſo groͤßern Ernſt fortgeſetzet, als 
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es der Weisheit Joſephs keinen Augen⸗ 


blick entgehen konnte, wle hart, wie druͤckend 
es vor Böhmen ſeyn muͤſſe, durch eine fo 
ſtarke Steuer ſeine Beſchuͤtzer ſelbſt im 
Frieden zu unterhalten, und dennoch in 
jedem Kriege allen feindlichen Verwuͤſtun⸗ 
gen ausgeſetzet zu ſeyn. 
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Die itzige Landesausmeffung wird, 
und kann fuͤr Boͤhmen nicht anderſt 
als vortheilhaft ausfallen; da die Ge⸗ 
rechtigkeit und Großmuth des Monarchen 
ein durch fo viele Ungluͤcksfaͤlle bedraͤng⸗ 
tes Land nur zu erleichtern beſorgt ſeyn 
wird. Der verheerende Krieg wird ſich 
immer weit von unſern Gefilden entfernen, 


der ruhige Landbau täglich mehr Pfleger, 


mehr Verehrer zahlen, und Ceres uns mit 
ihren reichſten Gaben belohnen. 


Mit dieſem wonnevollen Gedanken 
will ich mein Werkchen fchlieffen; gluͤck⸗ 
lich, wenn eine einzige empfindſame Seele 


N bey deſſen Durchleſung mit einer wahren 


Achtung und Liebe fuͤr den Landbau be⸗ 
geiſtert wird. Fontenelle ſagt: daß, wenn 
er ſeine Hand voll mit Wahrheit gefuͤllt 
haͤtte, er ſich ſtets huͤtten wuͤrde, ſie nur 


im geringſten zu öffnen; ich aber habe 


meine Feder ganz der Wahrheit gewidmet, 


ſo 
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ſo wie fie in mein Herz geprägt iſt, fü 
a wie fie mir ſcheint Wahrheit zu ſeyn; foll- 
tte ich wider meine Abſicht von ihr hin 
und wider abgewichen ſeyn, ſo wird jede 
Zurechtweiſung mich meinem Endzwecke 
um ſo gewiſſer naͤhern, je weniger der 
Fon einer bittern Satire in ihr herrſchen 
wird. 


— 
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